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GELEITWORT 



Die Aufgabe, die sich das dritte und letzte Bändchen der 
„Briefe an eine Mutter" stellt, ist keine leichte. Es bespricht 
die Pubertäts- und Reifejahre der Jugend in gedrängter Form. 
Würde ich alle Probleme, die sich dem Seelenarzt .aufdrän- 
gen, behandeln wollen, ich würde ein dickes Buch schreiben 
müssen und der Stoff wäre nicht ausgeschöpft. Ich mußte 
mich auf das Wichtigste und Notwendigste beschränken, 
aber andrerseits den Eltern doch die Tiefe der Konflikte 
aufweisen, an denen die Jugend gerade in diesen Jahren zu 
leiden hat. Ich hoffe, daß mir die Aufgabe gelungen ist. 

Die freundliche Aufnahme, die die ersten zwei Bänd- 
chen gefunden haben, beweisen mir, daß ich mit diesen 
Briefen eine Notwendigkeit erfüllt habe: die Lehren, die wir 
in der Analyse gefunden haben, einem weiten Kreis zu über- 
geben, zu Nutz und Frommen der künftigen Jugend. Diese 
Jugend stellt die nächste Generation dar, die neuen Men- 
schen, die ein zerrüttetes Europa vorgefunden haben. Mögen 
sie im Geiste der Versöhnung und des Friedens alle mit- 
arbeiten an dem Aufbau einer besseren und glücklicheren 
Menschheit! Mögen diese Briefe dazu beitragen, diese neuen 
Menschen vorzubereiten! 

Diese Briefe führen die Jugend bis zur Ehe. Wie aber 
die Ehe zu einer glücklichen gestalten? Ich habe mich ent- 
schlossen im Anschluß an die Erziehungsbriefe ein Ehebuch 
zu schreiben, dessen einzelnen Kapitel in der Zeitschrift 
Der Wendepunkt im Leben und im Leiden" erscheinen 
werden, später gesammelt im Wendepunkt- Verlag als Fort- 
setzung der „Briefe an eine Mutter". Die Erziehung zur Ehe 
ist die Grundbedingung der neuen Generation. Nur in einer 
glücklichen Ehe können glückliche Kinder aufwachsen. So 
hat mein Erziehungsbuch begonnen. Und hier setzt meine 
neue Arbeit ein: „Die moderne Ehe". 

Wien-Salmansdorf, im April 1929. 

Der Verfasser. 
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Liebe Freundin! 

Was sollen Kinder lesen? Diese Frage beschäftigt Sie 
jetzt um so mehr, als Ihr zwölfjähriger Knabe sich nach 
anregender Lektüre sehnt und Sie sich keinen Rat wissen. 
Sie haben ihn unlängst bei einem Buch überrascht, das 
erotische Themen in aufreizender Form behandelt. Das 
Buch hat ihm ein Mitschüler geborgt. 

Sie wissen, ich bin immer für Offenheit und Klarheit. 
Auch über das Geschlechtsleben soll der Knabe immer die 
Wahrheit erfahren und mit offenen Augen in die Welt sehen. 
Dagegen bin ich aber nicht dafür, daß diese Erkenntnis aus 
unlauteren Quellen stammen soll. Es gibt leider eine offene 
und eine geheime Schmutzliteratur, die durch versperrte 
Pforten in alle Häuser dringt. „Bücher können einen weder 
gut noch schlecht, aber sie können einen besser und 
schlechter machen", hat einmal ein kluger Kopf ausge- 
sprochen. Ich weiß es aus eigener Erfahrung, wie wohl- 
tätig Bücher wirken können. Ich war als Knabe allerlei 
bösen Instinkten und Trieben unterworfen. Gerade in dem 
Alter, in dem Ihr Knabe steht, war mein Kopf voll von 
den greulichen Indianergeschichten und Räuberromanen, 
wie sie in jener Zeit zu wohlfeilen Preisen massenhaft 
verbreitet wurden. Da stieß ich einmal zufällig auf ein so- 
genanntes „Hoffmannbüchel". (Die kleinen, anspruchslosen 
Bücher sind jetzt aus dem Buchhandel verschwunden; offen 
bar sind sie unserer modernen Jugend zu harmlos.) Es 
waren kleine, sehr spannende Geschichten, in denen der 
Held allerlei Gefahren ausgesetzt war; aber schließlich sieg- 
ten der Held, die Tugend und das Ideal. Ich verschlang 
diese Geschichten. Ihr Einfluß war unglaublich wohltätig. 
Diese kleinen Büchelchen haben mich umgewandelt. Meine 












Leitlinie änderte sich. Ich wollte nicht Räuberhauptmann 
werden, nicht in Amerika mit Indianern kämpfen, ich er- 
richtete mir ein hohes, ideales Ziel; ich begann Gedichte zu 
machen und mich für alles Schöne und Erhabene zu inter- 
essieren. Von Hoffmann kam ich auf die Klassiker — und 
der reine Quell der großen Dichter reinigte meine Seele 
von allem Schmutz. 

Die abscheulichen Bücher, denen das Sexuelle Selbst- 
zweck ist und die nur erregen wollen, konnten mir nichts 
anhaben, sie reizten mich nicht. Die Kollegen verbreiteten 
sie. Ich las sie nicht, weil sie mich nicht interessierten. 
Dabei war ich kein Mucker und Duckmäuser. Aber ich er- 
kannte die falschen Noten in der lockenden Melodie . . . Ich 
möchte noch feststellen, daß ich nie, auch im späteren 
Leben, eines dieser Bücher zu Ende lesen konnte, obwohl 
ich als Sexualforscher die Pflicht hatte, mich mit den krank- 
haften Erscheinungen des Geschlechtslebens zu befassen. 

Ich weiß aber aus meiner Erfahrung als Arzt, daß 
solche Bücher Menschen unheilvoll beeinflussen, die Phan- 
tasie in eine falsche Richtung drängen und ihre Leser fürs 
Leben unglücklich machen können. Die Zahl dieser Bücher 
ist Legion. Gewissenlose Verleger drucken sie, gewissen- 
lose Händler verbreiten sie von Hand zu Hand. Ein solches 
Buch macht dann eine unterirdische Wanderung. Alle Be- 
mühungen der Gesetzgeber, der Überwachungsorgane und 
der Polizei sind machtlos. Es gibt nur ein Mittel: Nur die 
richtige Erziehung kann die Kinder gegen den Einfluß die- 
ser verderblichen Bücher schützen. 

Ja — aber was sollen die Kinder lesen? Der Lesehunger 
der Kinder ist unendlich groß, wenngleich vernünftige El- 
tern dafür sorgen sollen, daß die Kinder nicht „Bücher- 
fresser" werden, die ein Buch nach dem anderen verschlin- 
gen und den Sinn für die Wirklichkeiten des Lebens ver- 
lieren. Manches Mädchen und mancher Jüngling sind schon 
durch schlechte Bücher und verlogene Romane unglücklich 
geworden, weil sie sich eine falsche Welt aufgebaut haben, 
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in der alles eitel Wonne und Seligkeit ist, in der Wunder 
geschehen, in der falsche Ideale errichtet werden, die von der 
Wirklichkeit nicht erreicht werden. Die Kinder müssen da- 
her lernen, das Wunder im Natürlichen zu suchen und zu 
finden. Diese Wunder lehren uns nur die gottbegnadeten 
Dichter. Für Heranwachsende ist nur das Beste gut genug. 
Doch jedes Alter hat seine eigenen Bedürfnisse. Sehr 
vorteilhaft sind die verschiedenen von Pädagogen geleiteten 
Kinderzeitschriften. Auch sorgen jetzt die Schulen überall 
dafür, daß eigene Bücherausslellungen stattfinden, in denen 
die Eltern Bücher für jedes passende Alter finden können. 
Die Schulbibliotheken müßten aber viel mehr ausgebaut 
werden, so daß die Schule nicht nur die Ausbildung, durch 
den Unterricht, sondern auch durch die Lektüre besorgt. 
Die Schule soll den Sinn für wahre Dichtkunst und gute 
Lektüren heranbilden. 

Ich habe schon früher einmal erwähnt, daß ich die 
Märchen eiigentlich ungeeignet für Kinder halte, wenigstens 
in der Form, wie sie uns z. B. Grimm mitgeteilt hat. Es 
müßten unbedingt neue Ausgaben für Kinder jeden Alters 
geschaffen werden, in denen alles Grausame unterdrückt 
oder zumindest gemildert wird. Es ist nicht absolut not- 
wendig, daß der Menschenfresser seine eigenen sieben Kin- 
der verschlingt, daß Fitcher eine Frau nach der anderen 
abschlachtet, daß gemartert und gemordet wird. In England 
und Amerika ist das beliebteste Kinderbuch „Alice in Wun- 
derland" (Lieschen im Wunderland). Da kommt eine Königin 
vor, die mit lebenden Menschen Schach spielt und alle ge- 
schlagenen Figuren enthaupten läßt. Es gibt unzählige 
schöne Märchen, die man in geschickter Auswahl verwen- 
den konnte. 

Gefährlich ist es, wenn Kinder Bücher in die Hand be- 
kommen, die ihrem Verständnis und ihrer Auffassungskraft 
nicht angepaßt sind. Ich empfehle die Kinderzeitschriften, 
die für verschiedene Alter herausgegeben werden. Ich er- 
innere mich mit Vergnügen an meine erste Zeitschrift 



11 






" 



„Kleine Leute", die mir großes Vergnügen bereitete und mir 
frühzeitig ein verhältnismäßig reiches Wissen verschaffte. 
Es waren daselbst viele Schilderungen aus dem Leben be- 
deutender Männer, es gab Illustrationen, die mich von jeher 
sehr angezogen haben, es gab kleine Rätsel, hübsche Ge- 
dichte und wunderschöne Geschichten — für kleine Leute. 

Eine viel schwierigere Frage ist die der Tageszeitungen. 
In vielen Familien stürzen sich die Kinder zuerst auf die 
Zeitung, wo sie allerlei lesen, was ihrem Denken eine fal- 
sche Richtung gibt. Leider gibt es so viele Zeitungen, die nur 
auf Sensationen ausgehen und speziell in der Schilderung 
von Verbrechen nicht genug tun können. Dies gilt nicht 
nur für die amerikanischen Blätter, es hat auch für viele 
in deutscher Sprache erscheinende Zeitungen Geltung. Dann 
gibt es eine Rubrik, die die Kinder besonders anzieht, 
das ist der Gerichtssaal. Was soll man da einem achtjäh- 
rigen Mädchen sagen, wenn es liest, daß ein Mädchen wegen 
Fruchtabtreibung zu 6 Monaten Kerker verurteilt wurde? 
Was einem zwölfjährigen Knaben, wenn die Zeitung über 
einen entmenschten Vater berichtet, der drei seiner Kin- 
der zur Unzucht verleitet oder gezwungen hatte? 

Ich habe schon vor vielen Jahren für Kinderzeitungen 
plädiert, die täglich (in Großstädten) oder wöchentlich er- 
scheinen, die Kinder in entsprechender Form über alle 
wichtigen Ereignisse aufklären. Es gibt so vieles, was die 
Kinder interessieren und anregen würde. Berichte über 
kühne Flüge, über Forschungsreisen, über Erdbeben, über 
neue Erfindungen, auch über besondere Ereignisse. Eine 
solche, wöchentlich erscheinende Kinderzeitung würde ein 
dringendes Bedürfnis stillen. Daß dabei das Kind stufen- 
weise in die Welt unserer Dichter und Denker eingeführt 
wird, halte ich für eine Selbstverständlichkeit. 

Aber ich habe Knaben gesehen, die mit 12 Jahren den 
ganzen Schiller und Goethe gelesen haben, die mit vierzehn 
blasiert sind und eine erschreckende Frühreife zeigen. In 
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diesem Alter ist „Hermann und Dorothea" eine wunder- 
bare Lektüre, während der „Faust" oder die „Iphigenie" 
oft nichts als leere Worte bedeuten. 

Daraus ergibt sich die Lehre, daß die Eltern ihre Bi- 
bliothek unter Verschluß halten sollen, daß Zeitungen nicht 
herumliegen dürfen, daß jedem Kinde der entsprechende 
Lesestoff zugeteilt wird. 

Die Phantasie der Kinder ist immer tätig, sie spinnen 
ihre eigenen Märchen und Romane; sie benötigen nicht der 
fremden Anreizungen. 

Sie, liebe Freundin, waren überrascht, als Sie ein Tage- 
buch Ihres Sohnes fanden, in dem er seinem Namen einen 
stolzen Titel hinzugefügt hat. („Graf X., Gesandter der Ver- 
einigten Staaten von Europa.") Sie sehen, die Schweiz ge- 
nügt ihm nicht, Deutschland ist ihm zu klein; wenn er schon 
Gesandter wird, so will er gleich ganz Europa vertreten. Sie 
wundern sich, daß er sich zum Grafen ernannt hat. Aber 
schon die ersten Seiten des Tagebuches belehrten Sie, daß 
der Knabe sich einen eigenen Roman zurechtgelegt hat, auf 
den ihn das Textbuch aus „Troubadour" geführt hat, das 
Sie nach einem Opernbesuch im Zimmer haben liegen las- 
sen. Daselbst verwechselt eine Zigeunerin das Grafenkind 
gegen ein eigenes und erzieht es zur Rache gegen seinen 
eigenen Vater. In seinem Tagebuche erzählt Ihr Sohn, daß 
er ein von Zigeunern vertauschtes Kind und eigentlich der 
Sohn eines Grafen sei. 

Sie brauchen darüber nicht entsetzt zu sein. Ich habe 
Ihnen schon einmal berichtet: Jedes Kind, auch das voll- 
kommen normale, spinnt sich eine solche Geschichte aus, 
die die Psychanalyse den „Familienroman" nennt. Damit 
befriedigt das Kind seinen immer vorhandenen Ehrgeiz und 
Machthunger und gewinnt auch Distanz zu seinen Eltern. 
Der Familienroman Ihres Knaben isl verhältnismäßig harm- 
los. Andere Kinder träumen eine Herkunft von einer hohen 
Persönlichkeit, ohne an eine Vertauschung zu denken. Sie 
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muten also ihrer Mutter eine Treulosigkeit oder ein Ver- 
hältnis vor der Ehe zu. Dieser „Familienroman" wird nur 
in pathologischen Fällen als Wahrheit genommen. So hatte 
ich einen geisteskranken russischen Grafen zu behandeln, 
der zum Schmerze seiner Eltern behauptete, der Sohn eines 
Bauern zu sein. Lange vor Ausbruch der schweren Geistes- 
krankheit quälte er seine Eltern mit Fragen über seine Her- 
kunft, verlangte Beweise seiner aristokratischen Abstam- 
mung usw. Erschrecken Sie nicht! Die normalen Kinder 
wissen, daß es sich bei Familienromanen nur um eine Phan- 
tasie handelt, die mit der Wirklichkeit nichts zu tun hat. 
Durch diesen Roman entthront der Sohn seinen Vater. Der 
Roman setzt ein, wenn das Kind sich zum Vater negativ 
einstellt. 

Die Freudschule spricht viel von dem „Ödipuskom- 
plex", d. h. von der Fixierung des Knaben an die Mutter. 
Die Bedeutung des Vaters wurde lange unterschätzt. Unsere 
Erfahrungen zeigen aber, daß bei Knaben dem Vaterkom- 
plex zum mindesten die gleiche Bedeutung zukommt wie 
dem Mutterkomplex. Sie haben mir mitgeteilt, daß Ihr 
Knabe Ihnen einmal unter Tränen gestanden hat, er glaube, 
der Vater liebe ihn nicht. Sie versuchten, ihm diese Ansicht 
auszureden; er führte eine Reihe von Beweisen an. Der 
Vater hätte sich früher viel mit ihm beschäftigt, jetzt lasse er 
ihn seiner Wege gehen usw. Die Beweise waren nicht stich- 
haltig. Aber Ihr Sohn glaubt daran und das ist wohl die 
Hauptsache. 

Ihr Mann macht offenbar den Fehler vieler Väter, die 
das kleine Kind als anregendes Spielzeug und zur Unter- 
haltung benützen und sich von dem älteren Kinde dem 
jüngeren zuwenden. Dies merkt Ihr Knabe und die oft be- 
sprochene Eifersucht spricht auch ein gewichtiges Wort. 
Vorher hat Ihr Mann den Knaben zu Ausflügen mitgenom- 
men, jetzt macht er sie in anderer Gesellschaft. Dies kränkt 
natürlich Ihren Jungen. Gerade in diesem Alter vor der 
Pubertät benötigt der Knabe den Rat und die Hilfe seines 
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Vaters. Wem soll er sich in den Tagen der ersten Frühlings- 
stürme anvertrauen? Der Vater kommt unter der Woche 
müde nach Hause. Der Sonntag soll der Familie gehören, 
und da muß schon der Knabe seinen Anteil an Vaterliebe 
und Vaterinteresse erhalten. 

Der zehnjährige Sohn eines Arztes gestand mir einmal: 
„Für jeden Fremden, der das Honorar zahlt, hat mein Vater 
Zeit, für mich aber niemals?" Es war leider die Wahrheit . . . 

Es geht auch nicht an, daß der Vater sich hie und da 
Zeit nimmt und dann feierlich verkündet, daß er jetzt diese 
Zeit seinem Sohne widmet. In der kindlichen Seele gehen 
fortwährend Veränderungen vor sich, die die Entwicklung 
zum. Erwachsenen mit sich bringt. Das Kind steht oft vor 
unlöslichen Problemen. Der Vater muß der Freund seines 
Sohnes, die Mutter die Freundin ihrer Tochter werden. 
Es geht nicht an, daß die Mutter mit ihrem Sohne über die 
sexuellen Probleme spricht. 

Sje schrieben mir, daß Ihr Sohn jetzt mit zwölf Jahren, 
nachdem er vorher in einen Mitschüler verliebt war, sich 
in ein älteres Mädchen verliebt hat. Sie haben auch diese 
Tatsache in seinem Tagebuch entdeckt und auch seine 
ersten schüchternen Versuche, sich dichterisch auszu- 
drücken. Aber er macht aus dieser Liebe ja kein Geheimnis, 
er spricht offen von der Schönheit des Mädchens und ver- 
kündet es glückstrahlend, wenn er sie gesehen hat. 

Es wäre nicht angebracht, darüber zu spotten, zu 
witzeln und die Sache ins Lächerliche zu ziehen. Die erste 
Liebe ist für einen heranwachsenden Menschen ein gewal- 
tiges Ereignis. Ihr Sohn steht bereits im Beginne der Puber- 
tät. Physisch bedeutet das eine Revolution in seinem Körper. 
Die Sexualdrüsen arbeiten fieberhaft, aus dem Knaben einen 
Mann zu machen. Das Liebesbedürfnis erwacht. Die Zeit 
des ersten Knabenalters ist vorüber. Wir werden mehr über 
dieses Thema zu sprechen haben. Für die Erzieher bedeutet 
diese Zeit die schwerste Aufgabe. 
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Es ist sehr vorteilhaft, daß Sie Ihren Sohn zur Freude 
an der Natur und zum Sport erziehen. Mens sana in cor- 
pore sano — sagten schon die Lateiner. Ein gesunder Geist 
benötigt einen gesunden Körper. Ihre Aulgabe ist es, zu ver- 
hüten, daß Ihr Sohn ein Stubenhocker wird, daß er alle 
freie Zeit verwendet, um sich durch schlechte Bücher ver- 
derben zu lassen oder um in guten Büchern Weisheit und 
Anregung zu suchen. Er soll jede Sportart lernen und daran 
Vergnügen haben. Eislaufen im Winter, auch die Skier be- 
nützen lernen, schwimmen, bergsteigen und radfahren im 
Sommer. 

Gerade in dieser Zeit entfaltet der Sport seine segens- 
reichste Wirksamkeit. Er bildet den Körper aus, wobei da- 
rauf zu achten ist, daß der Sport nicht die Quelle eines chro- 
nischen Leidens wird. Ich bin absolut gegen die verschie- 
denen Veranstaltungen, in denen man „erste Preise" erhält. 
Ich habe viele Wettschwimmer und Wettläufer gesehen, die 
sich ein Herzleiden infolge von Überanstrengung zuge- 
zogen haben. Was für einen Sinn hat es, daß unsere Zeit 
immer nach „Rekorden" sucht, daß eine bestimmte Distanz 
in so und so vielen Minuten genommen werden soll, wenn 
dabei die Gefahr besteht, daß es infolge der Überanstren- 
gung zu Herzerweiterungen und Herzhypertrophien kommt? 
Der Sport soll aus Freude am Sport betrieben werden, nicht 
den Ehrgeiz der Jugend in eine falsche Richtung drängen. 
Ich empfehle besonders Wanderungen in freier Natur, wo- 
bei der Sinn für alles Schöne, das die Natur uns bietet, ge- 
weckt und gefördert werden kann. 

Bei solchen Ausflügen haben die Eltern reichlich Ge- 
legenheit, sich ihren Kindern zu widmen und sich ihre 
Herzensnöte erzählen zu lassen. Sie haben meinen Rat be- 
folgt und sich nie darum bekümmert, ob der Knabe seine 
Aufgaben macht, ob er in der Schule nachkommt, Sie haben 
ihn nicht getadelt, wenn er einmal eine schlechtere Note 
hatte, — und sind mit dem Resultate sehr zufrieden. Sie 
merken, daß Ihr Knabe ein starkes Pflichtbewußtsein hat, 
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daß er ausgezeichnet vorwärts kommt. Kurz, er weiß es, 
daß er für sich und nicht für seine Eltern lernt. 

Es bekümmert Sie, daß er Ihnen in letzter Zeit ge- 
klagt hat, daß er nicht so aufpassen könne wie vorher, 
daß er oft zerstreut sei und selbst die Fragen des Lehrers 
überhöre. Seine geistige Spannkraft scheint nachgelassen 
zu haben, er muß länger lernen als früher, weil es nicht 
so rasch in seinen Kopf hineingeht. 

Er liest oft eine Seite eines Buches und weiß nicht, 
was er gelesen hat, er starrt oft wie geistesabwesend vor 
sich hin, er ist jetzt eine Art Tagträumer geworden. Schon 
die Tatsache, daß Sie das bewußte „schlechte" Buch bei 
Ihrem Sohne gefunden haben, sollte Ihnen klar machen, 
daß Ihr Sohn jetzt eben sich mit dem sexuellen Problem 
beschäftigt. / 

Liebe Freundin! Es ist nicht die erste Krise, die Sie 
mit dem Knaben durchgemacht haben. Jetzt ist es Sache 
des Vaters, mit dem Knaben zu reden und ihm zu helfen. 
Er soll ihm jene Kenntnisse vermitteln, die Ihr Sohn sich 
sonst aus unlauteren Quellen holen wird. 

Jede Veränderung im Wesen des Kindes fordert die 
Eltern auf, sich intensiv mit dem Kinde zu beschäftigen 
und zu ergründen, was in ihm vorgeht. Gesunde Kinder 
sind immer heiter. Verstimmungen und plötzlich auftre- 
tende Gereiztheit sind ein Alarmsymptom. Vergessen Sie 
nicht, daß Ihr Knabe früh entwickelt, sehr kräftig ist, und 
daß sich jetzt bei ihm die Pubertät mit allen ihren Sturm- 
zeichen ankündigt. 

Im nächsten Brief will ich Ihnen ausführlich antwor- 
ten, wenn Ihr Mann mit dem Knaben gesprochen hat. Sollte 
er es nicht imstande sein, so .müssen Sie einen Heil Päda- 
gogen aufsuchen. Es wäre ein trauriges Zeichen und würde 
beweisen, daß sich zwischen Ihrem Manne und dem Kinde 
eine un übers teigbare Scheidewand aufgerichtet hat. Ich will 
hoffen, daß es nicht der Fall ist. Nur falsche Scham und 
unrichtige Erziehung hindern die Eltern, offen mit ihren 
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Kindern zu reden. Welche Wohltat, welcher Segen für ein 
Kind, wenn es mit allen seinen Konflikten zu seinen Eltern 
kommen kann und weiß, daß es verstanden, nicht bestraft 
und nicht ausgelacht wird! Ein Vater, der vor seinem Sohn 
errötet, weil er über sexuelle Themen sprechen soll, hat 
eine falsche Weltanschauung. 

Ein Lehrer, der an verschiedenen schweren Störungen 
seiner Sexualfunktion leidet, erzählte mir, daß er mit zwölf 
Jahren seinen Vater fragte: „Vater, was bedeutet die un- 
befleckte Empfängnis? Gibt es eine befleckte Empfängnis?" 
Er setzte seinen Vater in die größte Verlegenheit. Der Va- 
ter, selbst ein Lehrer, ja sogar Direktor einer Schule ant- 
wortete seinem Sohne: „Laß uns vor dem Marienbilde nie- 
derknieen und beten, daß du von allen solchen unreinen 
Gedanken befreit wirst. Laß uns beten, daß du frei von 
Sunde wirst und bleibst." 

Es war ein frommer Vater, was ihn nicht hinderte, 
seinen Sohn zu schlagen, weil er an das Bibelwort, dachte: 
Wen Gott liebt, den züchtigt er! 

Nein und abermals nein! Wen Gott liebt, dem gibt er 
Freude am Leben und an allem, was Leben bedeutet. Und 
Religion in dieser Form und Auffassung ist nicht der rechte 
Glaube. Sie ist das Zerrbild einer wahren Religion. Dieser 
erwähnte Vater wußte seinem Sohne einen solchen Abscheu 
vor allem, was mit dem Geschlechtlichen zusammenhängt 
einzuimpfen, daß der Sohn eben ein kranker Mensch wen- 
den mußte. Denn alle unsere nervösen Krankheiten, viel- 
leicht alle unsere Gebreste und Leiden sind Folgen von 
Sünden gegen die Natur. 

Die Natur in allen ihren Äußerungen ist heilig. Sie zu 
Schmutz herabzuwürdigen, heißt sie entheiligen. Denn die 
Natur ist unerbittlich. Sie rächt sich für jede Vergewalti- 
gung. Die Erziehung muß alles vermeiden, was Vergewalti- 
gung bedeuten könnte. 

Lassen Sie Ihren Mann mit Ihrem Sohne offen spre- 
chen, ehe es zu spät ist. Ich hoffe, Ihr Sohn wird nie mehr 
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ein solches Buch zur Hand nehmen, wenn Ihr Mahn es 
versteht, ihn von der Heiligkeit der Liebe und des Ge- 
schlechtslebens zu überzeugen. 

Es grüßt Sie herzlichst 

Ihr getreuer 

Dr. W. St. 
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Liebe Freundin! 

Sie merken mit Erstaunen die Umwandlung, die in 
Ihrem Knaben vor sich geht. Er bietet Ihnen jeden Tag ein 
anderes Bild, bald übertrieben hoffnungsvoll, voller Pläne, 
voller abenteuerlicher Ideen, bald kopfhängerisch, mürrisch,' 
verstimmt, an sich und seinem Können verzweifelnd. Er 
weigert sich, ins Zimmer zu kommen, wenn Besuch da ist, 
benimmt sich oft rüde, ein anderes Mal errötet er, wenn 
die Sprache auf ein Thema kommt, das mit Liebe zusam- 
menhängt. Mit einem Worte: er macht seine Flegeljahre 
durch. 

Ich habe Ihnen schon erwähnt, daß die Pubertät die 
große Revolution im Leben des Kindes darstellt, den Über- 
gang vom Kinde zum Erwachsenen. Die wichtigsten Vor- 
gänge spielen sich auf körperlichem und seelischem Ge- 
biete ab. Bis zur Pubertät sind die Kinder in einem sexuell 
indifferenzierten Stadium. Jetzt bilden sich jene Kennzei- 
chen des Geschlechtes aus, die wir die „sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale" nennen. Beim Mädchen setzt die Men- 
struation ein, die Schamhaare und Achselhaare entwickeln 
sich mehr oder minder schnell und zahlreich, die vorher 
kaum knaspenförmig angedeutete Brust nimmt die Zeichen 
der künftigen Form an, die Hüften werden breiter, die 
Stimme mutiert, d. h. sie wird durch das Wachstum des 
Kehlkopfes, der bei Männern und Frauen verschieden ist, 
verändert. Beim Knaben gehen ähnliche Erschein ungei) vor 
sich, seine Stimme ändert sich, sie wird tiefer und männ- 
licher, es zeigt sich der erste Flaum auf den Wangen und 
um die Lippen, der Körper behaart sich, das Geschlechts- 
organ erhält durch die Samenbildung seine endgültige Reife. 
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Diese Umänderung kommt durch gesteigerte Abson- 
derung der Geschlechtsdrüsen und anderer wichtiger Drü- 
sen zustande. Diese Verstärkung der „inneren Sekretion" 
äußert sich als eine stärkere Betonung des ganzen Sexual- 
triebes, welche Betonung sich sowohl körperlich als seelisch 
bemerkbar macht. 

Die Einstellung des Jünglings zum weiblichen Ge- 
schlecht ist eine zwiespältige. Er fühlt sich bereits ein 
halber Mann und ist seinem Alter nach noch ein grüner 
Junge. Er macht es wie der Fuchs, dem die Trauben zu 
sauer sind. Er stellt sich so, als ob er die Mädchen und das 
ganze weibliche Geschlecht verachten würde. Er schwärmt 
nur für Männer, die Großes vollbringen, besonders für 
Sportheroen und für die stärksten Knaben in seiner Klasse. 
Er scheint sich nur für Sport und körperliche Leistungen 
anderer Art zu interessieren und hat ein mitleidiges 
Lächeln für die Mädchen, die es den Knaben gleichtun 
wollen. 

Innerlich aber brennt er; trotz seiner Verachtung für 
die Mädchen passiert es ihm, daß er sich in ein Mädchen 
oder gar in eine reife Frau verliebt, die er in seinen ersten 
dichterischen Versuchen, die er ängstlich verbirgt, anhim- 
melt. Gewöhnlich ist es der Fall, daß er sich unglücklich 
verliebt, was ihm im Grunde nicht unangenehm ist, weil 
es ihm Stoff zu neuer künstlerischer Produktion gibt. 

Das Erwachen des Schöpferischen ist eine wunderbare 
Stunde im Leben des Knaben, wie überhaupt die Pubertät 
ein Auf- und Abwogen zwischen Gefühlen der Minderwer- 
tigkeit und des Größenwahns bedeutet. Alles ist doppelt 
in dieser Zeit. Alles hat zwei Gesichter, zweierlei Farben; 
Himmel und Hölle suchen eine Brücke, über die der 
schwankende Geist seine Einheit finden könnte. 

Im Jüngling (auch im Mädchen) erwacht die Wunder- 
blume der Menschheit: die seelische Liebe, die wir im Ge- 
gensatz zur körperlichen (der sexuellen) die erotische nen- 
nen wollen. Er weiß noch nicht, er will nicht wissen, daß 
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er begehrt, er ist glücklich, lieben zu können. Das Ideal 
wird zur Potenz der höchsten Reinheit erhoben, das man 
beileibe nicht mit „schmutzigen" („sündigen") Gedanken ent- 
weihen darf. „Sie" ist die Göttin, der man in den stillen 
Weihestunden opfert, deren Altar man mit Weihrauch be- 
streut, der man unbemerkt folgt, deren Anblick (oder gar 
deren Gruß!) höchste Seligkeit auslöst. Für sie möchte man 
Großes leisten, sich opfern, kalten Blutes sterben, wenn es 
gilt, ihre Ehre oder gar ihr Leben zu verteidigen. Sie schrei- 
tet hoheitsvoll durch die erregten Träume der Nächte, bis 
der eigenwillige Traumgott eines Nachts die Göttin zum 
Objekt des sexuellen Begehrens erniedrigt. 

Der Jüngling erlebt seine erste Pollution. Ist er dar- 
auf vorbereitet, so nimmt er das heuchlerische Vorgehen 
der Seele, die autoerotische Vorgänge nach dem Prinzipe 
„Lust ohne Schuld" zu Schicksalsfügungen macht, mit Ge- 
lassenheit hin. Ist er aber darauf nicht vorbereitet, so kann 
er sich befleckt, entehrt, sündig und unrein vorkommen. 
Er kann es nicht begreifen, daß er sein Ideal im Traume 
so tief erniedrigen konnte, es zum Objekte seines verbotenen 
Begehrens machen konnte. Peinigende Reuegefühle erfüllen 
sein beschämtes Herz. Nie mehr wieder! Er muß sich da- 
gegen schützen! Nie mehr wieder! 

Solche Pollutionen treten gewöhnlich bei Jünglingen 
auf, die ihre autoerotischen Regungen siegreich überwun- 
den haben. Die Natur läßt sich nicht vergewaltigen und 
findet immer einen Ausweg. 

Liebe Freundin! Sie haben gemerkt, daß Ihr Junge 
jetzt häufig den Kopf hängen läßt, daß er sogar davon 
spricht, daß er nicht lange leben werde. Sie haben die be- 
kannten Flecken in seinem Bette gefunden und schließen 
daraus, daß er bereits an nächtlichen Samenverlusten leidet. 
Lassen Sie Ihren Mann mit dem Sohne sprechen. Er soll 
ihn aufklären, daß der ganze Vorgang harmlos, natürlich 
ist und keine weiteren Folgen nach sich zieht. 
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Wahrscheinlich hat Ihr Junge eines jener grauslichen 
Warnungsbücher gelesen, die von den entsetzlichen Fol- 
gen der Samenverluste zu erzählen wissen. 

Darf ich Ihnen aus meiner Erfahrung mitteilen, wie 
ich gekämpft und gelitten habe? Ich war im Alter Ihres 
Jungen, als mir ein Kamerad ein Buch in die Hand gab, 
das sich „Selbstbewahrung" nannte und in unzähligen Exem- 
plaren unter der Jugend verbreitet war. Die Folgen der 
Selbstbefleckung und der Samenverluste waren in den gräß- 
lichsten Farben geschildert. Was für ein qualvolles Los 
erwartete die Unglückseligen, die dem erbärmlichen „Laster" 
verfallen waren! (Ich wußte damals nicht, wie allgemein 
verbreitet dieses Laster ist.*) Dieses Buch erzeugte eine 
schwere Krisis in meinem Seelenleben. Ich habe es nur mei- 
ner gesunden Anlage und meinem noch gesünderen Men- 
schenverstand zu verdanken, daß ich mit heiler Haut und 
heiler Seele davongekommen bin. Item — das Buch wirkte 
verderblich — niederschmetternd! Es traf mich in der Zeit 
meines seelischen Aufschwunges. Meine ersten Gedichte 
(Lenz und, Liebe, Herz — Schmerz, rauschende Bächlein — 
Waldeinsamkeit — waren die ersten Themen) schafften mir 
die Illusion, ein auserwählter Dichter zu sein. Ich lernte die 
Natur lieben und beobachten. Ein Sonnenaufgang konnte 
mir Tränen der Rührung entlocken. Aber düstere Gedanken 
über meine zerstörte Gesundheit drängten sich in die Jubel- 
hymnen. Die ersten Pollutionen meldeten sich, und die mir 
eingepflanzte Angst vor den fürchterlichen Schäden der Sa- 
menverluste lockte die Gespenster der Hypochondrie an 
mein erhitztes Lager. Ich lief zu Ärzten, ich las in Büchern 
nach, die mich noch mehr beunruhigten und ebensowenig 
halfen, als die gutgemeinten Ratschläge der Mediziner, 
unter denen ich leider keinen einzigen Heilkünstler und 
Verständigen fand. Das Gespenst hat mich bis in die Hoch- 
schulzeit verfolgt. Kapazitäten, die ich befragte, behandelten 
mich mit Sonden, Elektrizität, Wasser und Brom. Nach 
*) Siehe mein Buch „Onanie und Homosexualität". 3. Auflage. 
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einer solchen Pollution fühlte ich mich am nächsten Tag 
zerschlagen und unfähig zu jeder geistigen und schöpferi- 
schen Arbeit. Bei Tage konnte ich Sieger bleiben. Aber wie 
gegen seine Träume ankämpfen? Schließlich heilte mich 
eine Bemerkung in dem trefflichen Buche des bekannten 
Schweizer Klinikers Eichhorst. („Einige Pollutionen in 
der Woche schaden einem jungen, kräftigen Manne gar 
nicht.") 

Längst entschlafener Eichhorst! Du hast mir den Frie- 
den der Seele und die Freude der Jugend wiedergegeben 
und noch mehr! Du gabst mir den ersten Anstoß zu meiner 
Entwicklung als Sexualforscher. Ich lernte durch Dich das 
gedruckte Wort der verschiedenen Warner und Helfer der 
Menschen verachten! Ich wurde ein Eigener, der mit eigenen 
Augen in die Welt schaute und ich bemerkte das Netz von 
Lügen, das Aberglauben (als Wissenschaft maskiert) um 
die betörte Menschheit gesponnen hatte. Ich machte mir 
nichts mehr aus den Samenverlusten, und die schädlichen 
Folgen waren nicht mehr bemerkbar. Ich konnte nach einer 
Pollution frisch und fröhlich turnen, schwere Gewichte 
stemmen, in den Vorträgen aufpassen, ohne an mein ver- 
pfuschtes (angeblich für immer verpfuschtes) Leben denken 
zu müssen. 

Die ganze Welt stand mir wieder offen. Und schließ- 
lich schwanden auch die Traumerscheinungen, nachdem die 
Natur ihre selbstverständliche Erfüllung gefunden hatte. 

Die erste Kinderonanie belastet das Kind nicht, wenn 
sie die Eltern nicht bemerken und nicht dagegen ankämpfen. 
Sie hört spontan auf, verschwindet, wie sie gekommen ist. 
(Wenigstens in vielen Fällen.) Die Onanie zur Zeit der Pu- 
bertät bedeutet oft eine schwere Belastung für die Seele 
des Jünglings. Das Gespenst der Samenverluste, der ver- 
geudeten Kraft, läßt ihn den Mut verlieren. Viele Selbst- 
morde in dieser kritischen Zeit, in der Lebensfreude und 
Lebensüberdruß um die Herrschaft der Seele ringen, lassen 
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sich auf den aussichtslosen Kampf gegen Onanie zurück- 
führen. Feierliche Eide werden gegeben, die gebrochen wer- 
den müssen. Starke Vorsätze schmelzen vor der Sonne der 
Leidenschaft wie der Reif der Frühlingsnächte beim ersten 
Wehen der warmen Morgenluft. 

Dieser Kampf zwischen Trieb und Hemmung mag 
Ihnen die häufigen Verstimmungen und die jetzt auffallende 
Reizbarkeit Ihres Sohnes erklären. Sie dürfen sich nicht 
wundern, wenn die Leistungen in der Schule nachlassen. 
In der Pubertät kommt die große Wende in der Leistung 
der Schüler. Ausgezeichnete Schüler, die die Ersten waren, 
sinken oft auf die letzte Stufe, und aus den Letzten hebt 
sich ein bisher Mittelmäßiger weit über die Mittelmäßigkeit. 
So ist es wenigstens mir ergangen. Ich (einst einer der 
Schlechtesten) wurde mit 14 Jahren der Lehrer eines Schü- 
lers, der seinerzeit der Erste und der Stolz der Lehrer ge- 
wesen ist. 

Diese Periode zeichnet sich durch eine Disharmonie 
der Seele und des Körpers aus. Die Extremitäten wachsen 
dem Rumpfe voraus, wodurch der Körper den Eindruck 
des Ungelenken und Ungeschickten macht. Nicht mit Un- 
recht hat man diese Zeit die der Flegeljahre genannt. Das 
Benehmen ist oft flegelhaft, was wir Psychologen auf den 
Kampf zwischen Minderwertigkeitsgefühlen und Größen- 
wahn zurückführen. Das Denken und Fühlen wird im 
Sinne von Bleuler autistisch, d. h. das Ich tritt immer 
mehr in den Vordergrund. 

In dieser Zeit, in der sich oft die geistige Gesundheit 
des Menschen entscheidet, vollzieht sich der wichtigste Pro- 
zeß der Ablösung von der Familie. Der Vater stand bisher 
als Gott und höchstes Ideal' auf einem Piedestal. Er wird 
nun entwertet. Man sieht seine Fehler, man merkt, daß 
er nur ein Mensch ist. Auch die hehre Gestalt der Mutter 
(wenn sie es ist) entgeht nicht dem unaufhaltsamen Prozeß 
der Entwertung. Es ist dies das Stadium der zweiten Ich- 
bildung, jenes gewaltigen Vorganges, den uns Altmeister 
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Bircher 1 ) so erschöpfend beschreibt, so daß icli der 
5 Pflicht enthoben bin, darauf näher einzugehen. Das erste 

Ich bildet sich beim kleinen Kinde, wenn es sich zuerst als 
Subjekt im Gegensatz zu den Objekten der Umgebung emp- 
findet. Aus dem „Er" und „Es" wird ein Ich. Um diesen 
Kristallisationspunkt legt sich Schale um Schale. Aber in 
der Pubertät stellt sich dieses Ich, das bisher in der Regel 
Abbild der Erzieher war (Identifizierung mit den Eltern) 
in bewußten Gegensatz zu den Eltern. Es tritt die wichtige 
Differenzierung ein, die durch unvernünftiges Verhalten 
der Eltern aus einem normalen Vorgang zu einem patho- 
logischen umgestaltet werden kann. 

Der Knabe beginnt seine Eltern auf ihre Liebe zu prü- 
fen. Er stellt oft Forderungen, die sie nicht erfüllen können, 
er entwickelt Pläne, denen sie nicht zustimmen können. 
Um diese Zeit wollte mein Sohn zum Militär gehen und 
Offizier werden. Hätte ich es ihm auszureden versucht, ich 
hätte seinen Trotz gesteigert, und er hätte am Ideale fest- 
gehalten. Ich widersprach nicht, verlangte nur, er solle seine 
Mittelschule vollenden, weil er dann besser Karriere ma- 
chen könne. Nach ein paar Jahren war der Plan vergessen, 
und die Musik wurde seine Sehnsucht und sein Beruf. 

Eltern müssen auf die Begabung ihrer Kinder achten. 
Schüchtern nimmt der eine den Bleistift und zeichnet, der 
andere baut Maschinen, der dritte sucht Melodien am Kla- 
vier und bildet eigene Weisen, der vierte baut Häuser und 
entwirft ganze Stadtpläne, der fünfte sammelt Blumen und 
Käfer, der sechste hat nur Sinn für Auto und Elektrizität. So 
zeigen sich schon früh der Maler, der Techniker, der Mu- 
siker, der Architekt, der Naturforscher, der Elektrotech- 
niker. Wie viele Unglückliche habe ich gesehen, die ge- 
zwungen wurden, einen Beruf wider ihren Willen zu er- 
greifen! Wie viele müssen das Geschäft des Vaters über- 



') Vergl. Wendepunktbuch Nr. 8 „Der Menschenseele Not" von 
Dr. med. M. Bircher- Benner. 2. Auflage (3.-4. Tausend) Wende- 
punkt-Verlag Zürich und Leipzig 1929. 

26 






nehmen oder den Beruf wählen, den der Vater einmal hätte 
ergreifen wollen und woran er gehindert wurde! 

Das Rätsel des Glückes im Leben beruht darauf, daß 
man die Arbeit findet, die uns Freude macht. Man zwinge 
daher die Kinder nicht zu einer Beschäftigung, die ihnen 
keine Freude macht. Gerade in der Pubertät ist es von 
größter Wichtigkeit, wenn die Kinder irgendeine Lieblings- 
beschäftigung haben, die sie vom Ich und seinen Kämpfen 
ablenkt, ihnen ermöglicht, sich eine Zukunft zu erträumen 
und vorzubereiten, in der das Spiel Beruf geworden ist. 

Eduard Spranger macht mit Recht in seiner 
„Psychologie des Jugendalters" auf drei wichtige Punkte 
aufmerksam: 

1. Die Entdeckung des Ich; 

2. die allmähliche Entstehung eines Lebensplanes; 

3. das Hineinwachsen in die einzelnen Lebensgebiete. 

Ich fasse diese Stadien verschieden auf. Die Ent- 
deckung des Ich *) bedeutet für mich die Überwindung der 
Familie und die Loslösung von den ersten Sexualobjekten 
der Kindheit. Der Knabe liebt zuerst innerhalb der 
Familie. Diese Liebe ist noch nicht in eine erotische und 
in eine sexuelle geschieden. Jetzt wird diese Trennung voll- 
zogen, die Liebe zur Familie wird erotisch, sie darf sich 
nur rein seelisch geltend machen. Wo diese Loslösung nicht 
eintritt, da ist der Anfang zu den verschiedenen parapa- 
thischen (seelischen — nervösen) Krankheiten gegeben. 
Diese Loslösung beginnt gewöhnlich damit, daß der Jüng- 
ling sich von seiner Familie nicht verstanden fühlt. Mutter 
hat ihn immer verstanden, immer konnte er in Kummer 
und Freude zur Mutter gehen. Aber jetzt? Was weiß sie 
von den Stürmen, die in seiner Brust toben? Und Vater? 
Vater hat es nicht verstanden, der Freund und Genosse 



') Auch Spranger vermeidet die unschöne Beugung des Wortes Ich 
und verwendet nicht Ausdrücke wie „des Ichs" oder „die Iche". 
^[ ein Sprachgefühl läßt es nicht zu, grammatikalisch richtige 
Wendungen zu gebrauchen, wenn sie häßlich klingen. 

27 



seines Sohnes zu bleiben. Ist der Jüngling glücklich, so hat 
er einen gleichgesinnten Freund gefunden, dem er das 
Tiefste und Geheimste anvertrauen kann. Ihm werden die 
ersten Gedichte vorgelesen, die Entwürfe zu Dramen und 
Romanen, ihm werden die Pläne mitgeteilt, die lockend 
vor der Seele stehen, mit ihm teilt man das Leid der sexu- 
ellen Not, die Freude der ersten Liebe, mit ihm macht man 
die großen Wanderungen über Berg und Tal, mit ihm 
schließt man Freundschaft fürs Leben, Blutsbruderschaft, 
ewige Treue bis in den Tod. 

Oh schöner Wahn der ersten heiligen Freundschaft! 
Wundervolle Stunden des Verstehens und Verstandenwer- 
dens! Wie wenige dieser Freundschaften werden für das 
spätere Leben gerettet! Wie wenige überstehen die harte 
Prüfung der nachfolgenden Jahre! 

Töricht ist es von den Eltern, die Wahl des Freundes 
zu tadeln, sich über ihn abfällig zu äußern oder gar den 
Umgang zu verbieten, weil er den Ghar akter verderben 
könnte. Zitternd sieht die Mutter, daß ein fremder Mensch 
die Liebe und das Vertrauen des Kindes an sich reißt. Wie 
leicht könnte er es mißbrauchen! Zu welchen bösen Strei- 
chen wird er das leicht beeinflußbare Kind verführen! 

Ich hatte einen Jugendfreund, und ein Lehrer fand es 
für notwendig, die Eltern meines Freundes vor meinem 
Umgang zu warnen. Ich wäre ein gefährlicher Junge, viel 
zu früh entwickelt, ich könnte ihren Sohn auf Abwege brin- 
gen. Die Eltern folgten dem Rate des angesehenen Pro- 
fessors und verboten Max den Umgang mit Wilhelm. Max 
litt fürchterlich. Wir trafen uns heimlich wie zwei Ver- 
liebte und waren untröstlich über unsere Trennung. Wir 
waren beide harmlose Jungens und unsere Freundschaft 
hatte wirklich nichts Gefährliches. Max mußte es dann er- 
leben, daß ich mich an einen anderen anschloß, der auch 
'Gedichte machte und die gleiche Natur Schwärmerei zeigte 
wie ich. 
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Wenn nicht eine dringende Notwendigkeit vorliegt, 
sollen sich Eltern nicht in die Freundschaften ihrer Kinder 
mischen. Lächerlich wäre es, ihnen einen Freund zu be- 
stimmen und auszusuchen. Die Jünglinge haben ein starkes 
Gefühl von Sympathie und Antipathie, das keine Vorschrift 
der Eltern überwinden kann. Der Freund wird oft als Ge- 
gensatz gewählt, als notwendige Ergänzung. Ihm vertraut 
man den Lebensplan an, den man vor den Eltern oft ver- 
heimlicht. Natürlich wird ein Lebensplan ausgebaut, in dem 
dem Freunde auch eine wichtige Rolle zufällt. 

In dieser Zeit kann auch das Interesse für die Musik 
erwachen. Der Jüngling findet, daß die Musik Gefühle aus- 
drücken kann, für die es keine Worte gibt. Er beginnt zu 
üben, er will Künstler werden, er will nicht in der Mittel- 
mäßigkeit stecken bleiben. 

Große Fragen bedrängen das Gemüt. Das Höchste und 
Tiefste wird herangezogen, und der fragende Geist sucht 
vergeblich die Rätsel der Welt und allen Geschehens zu 
lösen. Mit der Ablösung von den Eltern erfolgt auch die 
Ablösung von allen Autoritäten. Es ist die geistige Anarchie 
der Pubertät, die auch das Verhältnis zu Religion und Gott 
zu erschüttern droht. 

Jedes Kind macht eine religiöse Periode durch, die ge- 
wöhnlich knapp vor der Pubertät einsetzt und noch wäh- 
rend der Pubertät ihren exaltierten Charakter verliert. Um 
diese Zeit wollen Mädchen ins Kloster gehen, Heilige wer- 
den, die Knaben leiden an der „Christusneurose". Sie wol- 
len der Welt ein Beispiel von Entsagung und Leiden im 
Dienste Gottes geben, sie wollen die Welt verbessern, sie 
werden Heilige, Propheten, Religionsstifter. Oft bricht diese 
Periode plötzlich ab und geht in das Gegenteil, in eine 
atheistische, über. Ich konnte aber bei meinen Un- 
tersuchungen durchweg nachweisen, daß ein 
Rest von Religion immer zurückbleibt und daß 
die Menschen in Wirklichkeitviel frömmer sind, 
als sie es sich zugestehen wollen. 
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Sind die Elfern Freidenker, so kann das Kind als Ge- 
gensatz seine Frömmigkeit überbetonen, wobei Erlösungs- 
gedanken eine große Rolle spielen. Man will durch die ei- 
gene Frömmigkeit die Sünden der Eltern überkomperisieren, 
für sie leiden, ihnen die ewige Seligkeit erringen. 

Oft wird der Seelsorger aufgesucht und um Rat und 
Hilfe angefleht. Vernünftige Seelsorger können der schwan- 
kenden Seele Halt geben und dem Jüngling über die Krise 
hinweghelfen. 1 ) 

Auch der Wunsch nach einem Religionswechsel kann 
in dieser Zeit übermächtig werden, wie ja überhaupt das 
Variationsbedürfnis, der Drang nach Neuem, nach Uner- 
hörtem, nach Unbekanntem, das auffallendste Merkzeichen 
ist. Die enorme Reizbarkeit zeigt sich in dem Mißverhältnis 
zwischen Veranlassung und Reaktion. Die pathologische Na- 
tur der Reizbarkeit ist eine Warnung für die Eltern und 
mahnt sie, einen Seelenarzt zu Rate zu ziehen; ebenso das 
völlige Versagen in der Schule, weil der Knabe nicht mehr 
aufpassen kann. Oft tritt in dieser Zeit Prüfungsangst auf, 
Erröten beim Befragen, Stottern, Stammeln. Auch kann 
diese Angst mit sexuellen Gefühlen verbunden sein. 

Doch davon ein anderes Mal. Mein Brief ist ohnedies 
lange geraten und Sie werden Mühe haben, alles zu be- 
halten. Merken Sie sich eine wichtige Regel: So lange der 
Gärungsprozeß nicht die Ränder des Gefäßes überflutet, 
bleiben Sie verständnisvolle und geduldige Zuschauerin! 
Nicht bei allen Kindern geht es so stürmisch zu. Es gibt 
Naturen, die sanft von der Kindheit in das Mannesalter 
hinübergleiten, unmerklich sich entwickelnd, verändernd, 
vorbauend und abbauend, bis sie eines Tages gewahr wer- 
den, daß sie Männer sind. Möge Ihrem Kinde eine solche 
Evolution beschieden sein, die jedenfalls einer Revolution 

') Ich verweise auf das treffliche Buch von Pfarrer Pfister , Ana- 
lytische Seelsorge". Wenn ich auch nicht mit allem übereinstimme 
so muß ich -doch zugeben, daß das Buch einen großen Fortschritt 
in der Frage der Seelsorge bedeutet. 
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vorzuziehen ist. Allerdings! Große Änderungen gehen immer 
unter Stürmen vor sich. . . . 



Es grüßt Sie herzlichst 



Ihr getreuer 






Dr. W. St. 
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III. 

Liebe Freundin! 

-. 

Sie wollen nun wissen, wie sich die Pubertät bei Ihrem 
Mädchen äußern wird. Ihre Tochter geht jetzt in das drei- 
zehnte Jahr, ist sein- kräftig und gut entwickelt. Sie wollen 
auch wissen, wie Sie das Kind über die kommende Men- 
struation unterrichten sollen. 

Bei Mädchen tritt die Geschlechtsreife oft viel früher 
auf als bei Knaben. Es gibt da freilich viele individuelle 
Unterschiede. In südlichen Ländern tritt die Menstruation 
viel früher auf als in den nördlichen. Doch kommt es auch 
bei uns vor, daß Mädchen mit zehn Jahren (es gibt noch 
frühere Zeitpunkte, die zu den Ausnahmen gehören) zu 
menstruieren anfangen, wenn sie früh entwickelt sind. Auch 
kann sich der Eintritt der Geschlechtsreife bis in das sech- 
zehnte Jahr und darüber auf schieben. Immerhin müssen Sie 
gefaßt sein, daß bei der starken Entwicklung Ihres Kindes, 
das bereits fast alle sekundären Geschlechtsmerkmale zeigt, 
die Menstruation bald auftreten wird. 

Sie tun gut, das Mädchen rechtzeitig darauf aufmerk- 
sam zu machen. Falsche Scham ist da nicht am Platze. 
Erklären Sie dem Kinde, daß die Frauen den Männern ge- 
genüber im Nachteil sind, weil sie eine 'Periode haben. 
Setzen Sie der werdenden Jungfrau auseinander, daß sie 
einen Eierstock besitzt, aus dem monatlich in bestimmten 
Abständen die Eichen ausgestoßen werden, was eine mehr 
oder minder starke Blutung zur Folge hat. Bei dieser Ge- 
legenheit können Sie auch über die Befruchtung sprechen 
und erwähnen, daß eine solche Befruchtung nur Zustande- 
kommen kann, wenn ein männlicher Samen das kleine Ei- 
chen befruchtet, ergänzen Sie auch, daß dieses Eichen im 
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Leib des Weibes wächst, sich in einen Embryo und schließ- 
lich in ein Kind verwandelt. 

Weshalb Sie dem Kinde das alles auseinandersetzen 
sollen? Es ist von größter Wichtigkeit, daß die Töchter 
von den Müttern rechtzeitig auf die eintretende Periode 
aufmerksam gemacht werden. Ich kenne Fälle, in denen 
eine unverständliche, krankhafte Scheu Mütter abgehalten 
hat, ihre Tochter rechtzeitig aufzuklären. Die Folgen waren 
oft recht gefährliche Erschütterungen des Gemütes. 

Ich möchte Ihnen den Fall der 13 jährigen Anna vor- 
führen. Ein kluges, sehr früh geistig entwickeltes Kind, 
das von der prüden Mutter strenge von der Außenwelt/und 
ihren bösen Gefahren abgeschlossen wurde. Anna halte 
wohl Freundinnen, aber diese entstammten einem ähnlichen 
Milieu. Sie hatte keinen richtigen Begriff von der Sexualität, 
weder im normalen noch im krankhaften Sinne. Einige, 
harmlose Fragen an die Mutter, woher die Kinder stammen, 
wurden in folgendem Sinne beantwortet: „Das brauchst du 
nicht zu wissen. Das sind schmutzige Dinge. Wenn du älter 
sein wirst, wirst du alles erfahren." Anna zerbrach sich 
oft den Kopf, was eigentlich die „schmutzigen Dinge" wären 
und konnte nicht darauf kommen. Sie hatte auch keine 
Gelegenheit, mit ihren Freundinnen darüber zu sprechen, 
da sie meistens nur unter Aufsicht ihres Fräuleins 
spazieren gehen oder spielen durfte. Zufällig entdeckte 
Anna in der Turnstunde, daß sie beim Klettern auf der 
Stange ein „süßes Gefühl" hatte. Eine dunkle Ahnung sagte 
ihr, daß dieses süße Gefühl irgend einen geheimnisvollen 
Zusammenhang mit den schmutzigen Dingen haben müsse. 
Zufällig kam sie nun darauf, daß man beim Zusammenpres- 
sen der Schenkel das gleiche Gefühl erzeugen könnte. Sie 
hätte viel darum gegeben, wenn sie mit Mutter darüber hätte 
sprechen können. Aber das war ja unmöglich. Das könnte 
ja mit den schmutzigen Dingen zusammenhängen. Anna 
kam dann zur Beichte und wurde gefragt, ob sie sich un- 
keusch berührt hätte. Sie antwortete erst „Nein", und erst 
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später kam ihr zum Bewußtsein, daß die Unkeuschheit 
vielleicht etwas mit dem süßen Gefühl zu tun habe. Sie 
begann zu grübeln und kränkte sich, daß sie vielleicht eine 
schwere Sünde auf dem Gewissen habe. Wieder wandte 
sie sich an die Mutter und wollte Auskunft haben, was es 
denn heißen sollte „unkeusch berührt". Mutter wurde erst 
feuerrot, dann schrie sie das Kind an: „Wirst du mich mit 
diesen gemeinen Dingen in Ruhe lassen! Schon das Wort 
„unkeusch" ist eine Befleckung deiner reinen Seele." 

Anna hatte nun schwere Tage und verlor ihre Lebens- 
freude. Da erwachte sie eines Morgens und sah, daß das 
Leinentuch und ihr Hemd blutig waren. Sie war zu Tode 
erschrocken. Wie sollte sie sich diese Blutung erklären? 
Hatte sie sich am Ende gar verletzt? Wie das der Mutter 
mitteilen, die erkennen würde, daß sie sich beschmutzt 
hatte. Sie beschloß zu sterben und wußte nur nicht wie. 
Sie hatte zufällig in der Zeitung gelesen, daß sich eine Un- 
glückliche durch Gas vergiftet hatte. Sie eilte in die Küche 
und versuchte das Gas einzuatmen. Die Mutter fand sie ohn- 
mächtig am Boden liegen. Der Arzt wurde gerufen, der 
Vater erfuhr bald den Zusammenhang, das Kind wurde mir 
gebracht und kam in die Hände einer tüchtigen Heilpäda- 
gogin, die die schweren Erziehungsfehler bald ausgleichen 
konnte. 

Nicht immer geht die erste Menstruation unter so tra- 
gischen Umständen vor sich. Aber Anna ist nicht der ein- 
zige Fall, den ich kenne. Ich könnte noch ähnliche Ge- 
schichten erzählen, die aber alle nur Variationen des glei- 
chen Motivs wären. 

Nun werden Sie leicht einsehen, daß die Mädchen über 
die Vorgänge der Menstruation belehrt werden sollen, aber 
nicht verstehen, weshalb man ihnen bei dieser Gelegenheit 
die Mechanismen der Befruchtung erklären soll. Auch dar- 
über will ich Ihnen reinen Wein einschenken. Mit dem 
Eintritt der Menstruation und schon vorher beginnt das 
normale Mädchen sich für alle Vorgänge zu interessieren, 



die mit Liebe zusammenhängen. Nur bei krankhafter Un- 
terdrückung des Geschlechtstriebes meldet sich das patholo- 
gische Phänomen der Abwehr, über das wir noch zu spre- 
chen haben werden. Das normale Mädchen verliebt sich in 
dieser Periode, ziemlich wahllos und ziemlich wechselnd 
in seinen Idealen. Bald ist es der Lehrer oder die Lehrerin, 
bald ein Jüngling oder ein reifer Mann aus der Nachbar- 
schaft. Oft werden schon die ersten Liebesbriefe gewech- 
selt, die ersten heimlichen Zusammenkünfte besprochen. 
Auch die Freundschaften haben um diese Zeit bei den Mäd- 
chen einen stürmischen, schwärmerischen Charakter. Ge- 
rade in dieser Zeit ist das unbelehrte Mädchen den größten 
Gefahren ausgesetzt. Die Erfahrung zeigt, daß junge Mäd- 
chen während der Pubertät am leichtesten den Lockungen 
erfahrener und gewissenloser Verführer erliegen. Schon 
manches Kind ist auf diese Weise auf eine falsche Bahn 
oder gar zum Selbstmord gebracht worden. 

Anderseits zeitigt die Unwissenheit die merkwürdigsten 
Verwicklungen und Gemütserschütterungen. Ein vierzehn- 
jähriges Mädchen litt an Lebensüberdruß, Weinkrämpfen, 
unerklärlichen Depressionen. Dieser Zustand dauerte fast 
zehn Monate. Dann wurde sie heiter und gewann das alte 
liebe Wesen wieder. Aber sie war männerscheu, mied die 
Gesellschaft von Jungens, wollte sich am liebsten in ein 
Kloster sperren lassen. In der Analyse erzählte sie, daß sie 
ein Mann aufgefordert hatte, mit ihr in einem Parke spa- 
zieren zu gehen. Er habe ihr sehr gut gefallen und sei ein 
feiner" Mann gewesen. In einer Ecke des Parkes habe er 
sie leidenschaftlich geküßt. Es war ihr erster Kuß. Uner- 
fahren wie sie war, glaubte sie, daß die Kinder durch Küsse 
in den Leib der Mutter kämen. Was lag näher, als daß sie 
nun mit Schrecken daran dachte, daß sie Mutter werden 
müsse (denn jedem Kusse folge ja die Befruchtung), und daß 
dann ihre Schande aller Welt kundgetan sein werde. 

Andere Mädchen glauben schon, daß eine Umarmung 
genüge, um Folgen zu zeitigen. In allen diesen Fällen hat 



es die Mutter unterlassen, ihr Kind rechtzeitig aufzuklären, 
vor den Gefahren der Straße zu warnen, sie über die Ab- 
sichten der sogenannten feinen Herren und jungen Bur- 
schen entsprechend zu belehren. Besonders Mädchen die 
keine Gelegenheit haben, mit Burschen beisammen zu sein, 
können diese unliebsamen Vorkommnisse passieren. Ich bin 
im Grunde genommen für die Koedukation-Schule. Jeden- 
falls dafür, daß beide Geschlechter- schon in der Jugend Ge- 
legenheit haben, sich kennen zu lernen und gemeinsam 
Sport zu treiben. 

Ganz verfehlt ist es, die Mädchen ganz von jeder männ- 
lichen Gesellschaft abzusperren, sie auf Schritt und Tritt 
zu behüten. Nichts vermag ein Mädchen so leicht zu tö- 
richten Schritten zu verleiten, als das Mißtrauen der Eltern 
und Erzieher. Man halte sich vor Augen, daß man keinen. 
Menschen, derart überwachen kann, daß es ihm nicht ge- 
lingt, seine Wächter zu täuschen. Die Slawen haben ein 
Sprichwort, das diese Tatsache sehr treffend ausdrückt: 
„Es ist leichter einen Sack voller Flöhe als die Unschuld 
eines Mädchens zu bewachen." 

Ich könnte Bände erzählen, wie schlaue Mädchen ihre 
Erzieher getäuscht haben. Hier möchte ich Ihnen vorder 
vierzehnjährigen Grete erzählen, die auf Schritt und Tritt 
von einer Erzieherin bewacht wurde. Diese begleitete sie 
auf allen Wegen, zur Schule und auch zur Klavierstunde; 
die Wächterin der Unschuld kam pünktlich nach der Stunde 
das Mädchen zu holen. Einem Verführer gelang es doch, 
Grete ein Briefchen zuzustecken und mit ihr in schriftlichen 
Verkehr zu treten. Eines Tages ließ sie sich von der Gou- 
vernante bis zur Stiege begleiten, wo die Klavierlehrerin 
wonnte. Sie trat ins Vorzimmer ein und sagte dem Mädchen, 
daß sie die Noten vergessen habe. Sie werde gleich kommen. 
Sie wartete auf der Stiege einige Minuten, eilte dann hin- 
unter und stieg ins Auto, wo der Liebhaber wartete, der 
sie in seine Wohnung brachte und kurz vor Schluß wieder 
zurückbrachte. Das wiederholte sich einige Male, ohne daß 
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die Gouvernante und die Eltern etwas merkten. Erst als 
sich als Folgen des Verhältnisses eine Krankheit einstellte, 
kam die ganze Sache ans Tageslicht. Das törichte Mädchen 
wußte nicht einmal den Namen des Verführers. Seine ver- 
meintliche Wohnung war ein Absteigequartier, wo man sei- 
nen Namen nicht kannte, so daß der gewissenlose Kerl un- 
gestraft davonkommen konnte. , 

Doch was erzählte mir die Mutter über die Erziehung 
dieses -Kindes? „Ich verstehe es nicht, wie Grete so etwas 
Gemeines tun konnte. Ich habe sie von Jugend' auf vor 
dem Sexuellen gewarnt. Ich habe ihr erzählt, daß alles 
Unglück dieser Welt von diesem Schmutz herrührt und 
habe mich bemüht, ihr frühzeitig Ekel vor allem Geschlecht- 
lichen einzupflanzen." 

„Sie haben einen ganz falschen Weg gewählt!" konnte 
ich der unglücklichen Mütter erwidern. „Ihre Methode hat 
nur die Neugierde des Kindes geweckt. Ich könnte Ihnen 
aus meiner Erfahrung noch ähnliche Beispiele berichten 
die alle beweisen, daß man mit Angst und Ekel nicht er- 
ziehen kann." 

„Wie anders hätte ich denn mein Kind schützen können?" 
„Sie sehen ja aus Ihrer eigenen traurigen Erfahrung, 
wie wenig diese Methode das Ziel erreicht hat, Ihr Kind 
vor Versuchungen zu schützen. Sie hätten Ihrem Kinde 
von der Liebe und der Sexualität als von etwas Hohem und 
Heiligem sprechen sollen. Sie hätten hervorheben sollen, 
daß die wirkliche Liebe alles verklärt und verschönert und 
daß Ihre Tochter sich für den Mann bewahren solle, der 
sie wahrhaft und aufrichtig liebt. Sie hätten ihr auch sagen 
können, daß Menschen reif sein müssen, um <las Sakrament 
der Liebe zu empfangen und daß es ein erstrebenswertes 
Ideal ist, sich für den Einen und Einzigen zu bewahren." 
Das war die traurige Geschichte von der guterzogenen 
Grete. Mädchen, die in Trotzeinstellung zu ihrer Mutter 
stehen, sind am leichtesten zu Schritten zu bewegen, von 
denen sie annehmen, daß sie der Mutter unangenehm wären. 
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Auch die Grete litt an der Trotzeinstellung gegen die Mutter, 
die zu viel ermahnte und warnte. Grete war kokett und 
diese Koketterie zeigte sich schon früh. Wie kämpfte die 
Mutter gegen diese Eigenschaft, die um die Zeit der Pubertät 
oft pathologische Grade erreichen kann? Sie tadelte das 
Mädchen, hielt ihr vor, daß sie sich wie eine „Dirne" be- 
nehme und daß sie einmal schlecht enden werde. Solche 
Warnungen werden leicht zu Prophezeiungen. Ein derart 
gewarntes Kind betrachtet mitunter dieses angedrohte 
Schicksal als ein Fahim, dem man nicht entgehen kann. 

Grete war immer von Gouvernanten umgeben. Die Mut- 
ter hatte nicht viel Zeit für das Kind; und wenn sie Zeit 
hatte, so wußte sie immer etwas zu finden, was sie tadeln 
und woran sie nörgeln konnte. Die Gouvernanten wechsel- 
ten und gaben manchmal selbst böse Beispiele. Viele Gou- 
vernanten tun ein Übriges in der „moralischen Erziehung", 
anderen macht es eine diabolische Freude, das anvertraute 
Mädchen in die Geheimnisse der Liebe einzuweihen, ihnen 
die eigenen Liebesgeschichten mitzuteilen. Auch homosexu- 
elle Beziehungen zwischen Gouvernanten und den ihnen 
anvertrauten Mädchen kommen häufig vor. 

Eine Mutter hat heilige Pflichten übernommen. Wer 
sein Leben schrankenlos genießen will, der soll eben auf 
Mutterfreuden verzichten. Es gibt Frauen, die glauben ihre 
Pflicht erfüllt zu haben, wenn sie das Kind geboren, haben. 
Dann wird es einer Amme, später einer Kinderfrau, später 
den Gouvernanten, Französinnen, Engländerinnen überge- 
ben, die gar nicht geschulte Pädagoginnen sind. Oft sind es 
Personen, die allerlei in ihrer Heimat erlebt haben, die zu- 
sammengebrochen sind und die sich einfach als Sprach- 
automat in der Fremde verkaufen. Bei der Aufnahme wird 
dann darauf gesehen, ob das „Fräulein" ein reines Fran- 
zösisch oder Englisch sprechen kann. Niemand fragt nach 
ihrer pädagogischen Begabung, geschweige denn nach ihrer 
Ausbildung. Ihr wird dann das Mädchen anvertraut, und 
die Mutter geht beruhigt ihren Vergnügungen nach. 
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Die Vergnügungssucht der Menschen ist seit dem Kriege 
ungeheuerlich gestiegen. Frauen, die schon erwachsene Kin- 
der haben, gehen des Nachmittags zum Five - o'clock - tea 
tanzen, geben sich mit jungen Burschen ab, besuchen spät 
in der Nacht wieder Kaffeehäuser und Bars, in denen 
getanzt wird. Viele lassen sich mit Eintänzern oder 
anderen jungen Burschen ein, während ihre Kinder frem- 
den Menschen überlassen oder in ein Pensionat gesteckt 
werden. 

Das Beispiel dieser Mütter wirkt auf ihre Kinder. Sie 
werden früh eitel und vergnügungssüchtig. Die jungen Kin- 
der kommen früh in die Tanzschulen und benehmen sich 
wie die Großen. Der moderne Tanz hat die erotische Be- 
deutung des Tanzes bedeutend erhöht. Er gestattet vielen 
Menschen ein Ausleben der Erotik und hat gewiß seine 
Berechtigung. Aber es ist sinnlos, für Kinder und halb- 
wüchsige Mädchen Bälle zu veranstalten, sie zu früh in die 
Tanzschulen zu schielten, statt sie durch einen gesunden 
Sport (Turnen, Schwimmen, Eislaufen, Tennis usw.) kör- 
perlich auszubilden. Die Folge ist, daß die jungen Mädchen 
jetzt gekleidet gehen wie die Erwachsenen. Die Unterschiede 
des Alters sind verwischt. Frauen, die den Sechzigern nahe 
sind und Mädchen unter vierzehn Jahren tragen fast die 
gleichen Kleider. Die unreifen Mädchen verlangen Tanz- 
und Ballkleider, sie werden geradezu zu Putzsucht und 
Eitelkeit erzogen. Gar nicht selten beginnen sie, sich schon 
um die Pubertät herum zu pudern und zu schminken, be- 
sonders wenn die Mutter dieser Unsitte selbst erlegen ist 
und die Puderquaste und den Lippenstift herumliegen läßt. 
Es ist überhaupt ein charakteristisches Kennzeichen un- 
serer Zeit, daß sich die sogenannten anständigen Frauen und 
die Kokotten fast gar nicht in der Kleidung und in den Ver- 
schönerungskünsten unterscheiden. Dabei verderben sich 
viele Mädchen ihren schönen natürlichen Teint, der den 
größten Reiz ihrer Jugendlichkeit ausmacht. (Es zeigt offen- 
bar auch von einer Degeneration des männlichen Geschmak- 

39 



\ 



kes, daß diese angestrichenen und hergerichteten Frauen- 
zimmer Beachtung finden.) 

Ihre Aufgabe, liebe Freundin, die Sie ja allen diesen 
Unsitten himmelweit fernestehen, ist es, Ihr Kind zur Ein- 
fachheit und Natürlichkeit zu erziehen. Sauberkeit und Net- 
tigkeit sollen die Vorzüge Ihres Kindes sein. Was an den 
Firlefanz der Modetorheiten erinnert, soll ausgeschaltet 
werden. Belehren Sie Ihr Kind, daß die Vorzüge des Men- 
schen nicht in seinen Kleidern, sondern in seinen seelischen 
Eigenschaften und Kenntnissen bestehen. 

Wann wird einmal die Götterdämmerung über die Ty- 
rannei der Mode hereinbrechen? Wann werden die Frauen 
nicht einen großen Teil ihres Einkommens und des Ar- 
beitsertrages ihres Mannes diesem Dämon Mode in den 
Rachen werfen?! 

Die vernünftigen Mütter müssen frühzeitig bei ihren 
Kindern mit dem Kampfe gegen die Mode beginnen. Ich 
wettere nicht gegen die Mode als solche, die jetzt endlich 
einmal auch die Gesetze der Vernunft und Hygiene zu be- 
rücksichtigen beginnt. Ich wettere gegen die Affenmode, 
die alles nachäfft, was der andere trägt, was „man" trägt, 
ohne zu berücksichtigen, ob es auch für die einzelne Indi- 
vidualität passend ist. Krummbeinige Frauen sollten keine 
kurzen Röcke tragen. Damen mit Schinkenarmen sollten 
nicht mit diesen fleischigen Schaustücken entblößt ins The- 
ater gehen. Jeder sollte berücksichtigen, was ihm von der 
neuen Mode paßt und was ihm nicht paßt. Die Zukunft der 
Menschen ist die individuelle Mode, welche der entsetz- 
lichen Uniformität des weiblichen Kleides ein Ende macht. 
Doch davon sind wir noch weit entfernt. Die Lehren 
der Naturheilkunde werden auch dazu beitragen, die Klei- 
der der Menschen den Forderungen der Natur anzupassen. 
Wichtiger ist es, zu tragen, was gesund ist, als was modern ■ 
ist. Wichtiger ist es, zu tragen, was praktisch ist, als was 
auffallend ist. Dabei bleibt dem ästhetischen Faktor der 
Kleidung genug Spielraum überlassen. Mit einfachen Mitteln 



40 



kann ein Mädchen reizend erscheinen, wenn nur die Mut- 
ter Geschmack hat. 

Sie verstehen mich wohl! Ich bin kein Sittenprediger. 
Ich möchte Ihr Kind davor bewahren, einmal unglücklich 
zu sein, weil die Freundin einen Silberfuchs und die Nach- 
barin einen kostbaren Pelzmantel, weil die Frau des Herrn 
X. ein Perlenkollier tragt. 

Rückkehr zur Einfachheit und Natürlich- 
keit soll die Losung der vernünftigen Mütter 
sein und in diesem Sinne sollen sie ihre Kinder 
erziehen ! 

Gerade in der Pubertät entscheidet es sich, ob aus dem 
Mädchen eine Modepuppe oder ein Kulturmensch wird. 
Pflanzen Sie den Sinn der Natürlichkeit in die Seele des 
Kindes, geben Sie ihm den Idealismus der höheren Lebens- 
güter, der allein das Leben lebenswert macht und Sie haben 
zum künftigen Glücke Ihres Kindes und zum Fortschritt der 
Menschheit beigetragen. Knut Hamsun hat kürzlich in 
einem flammenden Artikel gegen die Genußsucht der Men- 
schen Stellung genommen. Freßsucht, Putzsucht, Tanzsucht 
machen aus den Freuden des Lebens, wie es Essen, Schön- 
kleiden und Tanzen sind, Laster, die Seele und Leib er- 
niedrigen. Wir sollen alle ein Ziel haben: uns über die 
Kleinlichkeit des Alltags zu erbeben und jene innere Frei- 
heit zu erringen, die uns von jeder Mode freimacht. Die 
Menschen sollen nicht mehr Massej sondern Individuen 
sein. Ihr Kind soll seine Eigenart ausleben können — im 
edlen und guten Sinne des Wortes. 

Es grüßt Sie herzlichst 

Ihr 

Dr. W. St. 

- 
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IV. 

Liebe Freundin! 
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Sie bemerken mit Schrecken, daß sich ein Rivalitätsver- 
hältnis zwischen den Brüdern ausbildet, dessen Ausstrah- 
lungen die schöne Harmonie, die Ihr Familienleben aus- 
zeichnete, zu stören drohen. Sie haben diese Erscheinung 
zuerst an der Musik bemerkt, die in Ihrem Hause eifrig 
betrieben wird. Der älteste Sohn ist nicht so begabt wie 
seine Geschwister. Der jüngere Bruder hat sogar den älteren 
überholt, er zeigt auch Neigung zur Komposition, er kann 
frei phantasieren, eine herrliche Gabe, die dem Ältesten 
gänzlich fehlt. Nun will er, an seinem Können verzweifelnd, 
„das Klavierspiel an den Nagel hängen", da er es doch trotz 
allen Fleißes zu nichts bringen werde. Dabei übersieht er, 
daß er gar nicht fleißig ist. Er stellt zu hohe Ansprüche an 
sich, will schwerere Stücke spielen, als es seinem Können, 
seiner Technik und seinem Verständnis entspricht. Es fehlt 
ihm die Geduld, eine Sonate einzuüben, die schwierigen 
Stellen durch Studium zu überwinden und sie sich ganz zu 
eigen zu machen. Er möchte es am liebsten erleben, daß ihm 
die Kunstfertigkeit über Nacht angeflogen käme. Er übt 
zuviel Selbstkritik an sich, weil er seine Leistungen mit 
denen seiner Geschwister und auch seines Vaters vergleicht, 
der sein Instrument meisterhaft beherrscht. Aber die Riva- 
lität mit dem Vater ist eher Ansporn, während die mit 
seinem Bruder geradezu lähmend auf seinen ursprünglichen 
Enthusiasmus wirkt. 

Sie haben vielleicht den Fehler begangen, daß sie alle 
Kinder das gleiche Instrument lernen ließen: Oft gibt es 
Kämpfe, wer jetzt Klavier spielen darf. Erschwerend wirkt, 
daß der Ältere eine Art Vergleichsscheu erworben hat, so 
daß er am liebsten spielt, wenn ejf allein ist, was natürlich 
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sehr selten der Fall sein kann. Sie hätten doch besser getan, 
jedes Kind ein anderes Instrument lernen zu lassen. Der 
Älteste sollte Geige, die Tochter Klavier, der Jüngere Cello 
lernen, Klavier vielleicht nur als Nebeninstrument. Dadurch 
wird ein Teil der Rivalität ausgeschaltet. Das Zusammen- 
spiel gibt dann einen gemeinsamen Genuß, die Kinder wer- 
den in den Wundergarten der Kammermusik eingeführt. 
Die gleiche Begeisterung wirkt veredelnd, und es gibt ein 
Gemeinsames, welches das Trennende leichter überwinden 
hilft. 

Damit will ich nicht behaupten, daß die Rivalität aus 
der Welt geschafft wird. Die Spannungen werden nur 
gemildert, denn sie werden immer zwischen Geschwistern 
bestehen und können mitunter böse Formen annahmen. 

Vier Kinder bedeuten vier verschiedene Individualitä- 
ten, bedeuten vier verschiedene Begabungen, vier verschie- 
dene Temperamente, vier verschiedene Ansprüche an das 
Leben, bedeuten vier hungrige Seelen, die immer wieder 
nach den Beweisen elterlicher Liebe verlangen. Jedes lechzt 
danach, der „Liebling" zu sein. 

Sie haben vor Jahren mit Freude bemerkt, wie Ihr 
Ältester an dem Jüngeren mit Liebe hing, wie er sich mit 
seinen Fortschritten in der Schule beschäftigte und ihm 
zeitweilig sogar Unterricht gab, wenn jener selbst nicht 
weiter konnte.- Diese Liebe beweist, daß er gegen den Neid 
Liebe zu flüchten. (Habe ich Ihnen schon das schöne Wort 
erfolgreich gekämpft hat und daß er versuchte, sich in die 
von Goethe mitgeteilt? „Gegen den Neid retten wir uns 
am besten in die Liebe.") Aber — und hier komme ich mit 
dem wichtigsten „Aber"! Es war ein großer Erzie- 
hungsfehler, daß der ältere Sohn den jüngeren 
unterrichtete. Abgesehen davon, daß ich gegen jede 
Nachhilfe im Hause bin, sollte man niemals den älteren 
Sohn als Lehrer des jüngeren benützen. Es ist ebenso ge- 
fährlich und unmöglich, wie der Unterricht durch die El- 
tern. Der Jüngere fühlt die Überlegenheit des Älteren. Das 

J 
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weckt Neid, Eifersucht, erzeugt Minderwertigkeitsgefühle, 
die sich im späteren Leben verhängnisvoll auswirken 
können. 

In vielen Familien maßt sich der Älteste das Recht an, , 
die jüngeren Kinder zu beherrschen, sie anzufahren, sie 
zu loben und zu bestrafen. Ich darf nicht verschweigen, 
daß es Brüder gibt, welche die jüngeren Geschwister 
raffiniert quälen und unter dem Vorwande der Erziehung 
ihren Sadismus ausleben. Leider begünstigen Eltern diese 
Vorzugsstellung des erwachsenen Sohnes, räumen ihm 
Rechte ein, die eigentlich nur den Eltern und Erziehern 
gehören. Bei einer sehr großen Altersdifferenz ist das noch 
zu verstehen; oft jedoch handelt es sich nur um Unter- 
schiede von ein paar Jahren. 

Merken Sie sich also die Regel, daß die Erziehung, 
das Ermahnen und Bestrafen nur Privilege der Eltern 
sind, und dulden Sie vom Anbeginne an keine Einmischung 
der älteren Kinder in die Erziehungs fragen der jüngeren. 
Noch schlimmer ist es, wenn ein bestimmtes Kind als 
„Musterkind" den anderen vorgehalten wird oder wenn die 
Erfolge des einen den Tadel des anderen herbeiführen. 

Es gibt eine lebenszerstörende Krankheit, die ich als 
„Bruderkrankheit" beschrieben habe. 1 ) (Man sollte 
sie eigentlich „Geschwisterkrankheit" nennen, denn sie 
kommt auch zwischen Schwestern und auch zwischen Bru- 
der und Schwester vor, was allerdings seltener der Fall 
ist.) Es gibt leider unzählige haltlose Seelen, die an ihrem 
Bruder kranken. Sie vergleichen sich mit dem Bruder, der 
vielleicht schöner oder stärker, vielleicht begabter und er- 
folgreicher ist, und kommen aus dem ewigen Vergleichen 
nicht heraus. Ihr Leben verläuft nicht mehr nach den eige- 
nen Gesetzen," es ist entweder ein Nachäffen des Bruders 
(Identifizierung) oder ein sich gewaltsam Unterscheiden- 
wollen (Differenzierung). Die Krankheit kann den älteren 
oder den jüngeren Bruder befallen. Der Ältere blickt dann 

») Band X der „Störungen des Trieb- und'Affektlebens". 
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mit Neid auf die Entwicklung des Jüngeren und fürchtet, 
daß jener ihn eines Tages übertreffen könnte. Er beobachtet 
lauernd die Entwicklung des Rivalen, er schämt sich seiner 
niederen Gedanken und kann doch nicht von ihnen los- 
kommen. Er ist der Gefangene des Bruderkomplexes. Das 
kann so weit gehen, daß er dem Bruder den Tod wünscht, 
was er selbst als häßlich empfindet und wofür er sich durch 
allerlei Bußen und Zwangshandlungen bestraft. In weiterer 
Ausbildung äußert sich die Bruderkrankheit, daß alles, was 
an den Bruder erinnert, vermieden werden muß. Der Kran- 
ke befindet sich auf der Flucht vor dem Bruderkomplex. 
Aber die Extreme berühren sich! Durch Flucht und Diffe- 
renzierung befreit man sich nicht! Man überwindet den 
Haß nur durch die Liebe. Eine solche Flucht ist aber eine 
scheinbare Flucht vor dem Hasse und vor der erlösenden 
Macht der Geschwisterliebe und der Neidlosigkeit. Der Bru- 
derkomplex wird zur überwertigen Idee, er wird der Kri- 
stallisationskern einer Zwangskrankheit. 

Diese Differenzierung führt zu allerlei lächerlichen Er- 
scheinungen. Sie haben es ja selbst bemerkt, daß Ihr Ältester 
jetzt eine Art von Kontrastbenehmen eingeführt hat, so 
auffallend, daß es Ihnen nicht entgehen konnte. Will der 
eine schwimmen gehen, so fährt der andere Rad. Entspricht 
der eine in der Schule, so sind Sie sicher, daß der andere am 
nächsten Tage eine schlechte Note heimbringen wird. Die 
Differenzierung erstreckt sich auf Kleidung, Vergnügen, Be- 
nehmen, kurz, auf alle kleinen und großen Fragen des Tages. 
Nicht immer sind diese Erscheinungen so deutlich aus- 
gesprochen, wie ich sie hier geschildert habe, es gibt ver- 
schiedene Stufen der Geschwisterkrankheit. In allen Fällen 
wird man doch auf Erziehungsfehler der Eltern stoßen, 
die sich später schwer gutmachen lassen. 

In vielen Familien gibt es ein „schwarzes Schaf", das 
schlimme Sorgenkind der Eltern. Analysiert man solche • 
schwarze Schafe, so lernt man, daß sie nach dem Gesetze 
des Kontrastes handeln, um die Eltern zu bestrafen. 
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Darf ich Ihnen einen solchen Fall vorführen? Ich 
bringe Sie in das Milieu einer bescheidenen Beamtenwitwe, 
die nach dem frühen Tode ihres siechen Mannes zwei Söhne 
zu erhalten hatte, die im Alter drei Jahre auseinander wa- 
ren. Die bescheidene Pension genügte nicht, um die Familie 
zu erhalten, die Mutter mußte Zimmer vermieten, für fremde 
Leute Kleider nähen und Hüte anfertigen, sogar die Un- 
terstützung ihrer wohlhabenden Verwandten in Anspruch 
nehmen. Beide Söhne kamen in die Schule, waren immer 
nett und adrett gekleidet. Die Mutter sparte sich jeden Bis- 
sen vom Munde ab, flickte unzählige Male ihre alten Kleider, 
änderte ihre Hüte und opferte alles der Erziehung ihrer 
Kinder. Sie hätte wieder heiraten können. Aber sie fürch- 
tete, der Stiefvater werde für die Kinder keine rechte Liebe 
fühlen. Sie opferte ihr Lebensglück ihren Kindern, ein 
Opfer, das leider nicht den erhofften Erfolg zeitigte. Sie 
sollte dafür schlecht belohnt werden. Der Ältere war ein 
Musterkind, sowohl im Hause als auch in der Schule. Er 
machte der Mutter gar keine Sorgen, alles ging glatt von- 
statten. Der Jüngere, eifersüchtig auf die Liebe der Mutter 
zu dem Älteren und empört, daß der Ältere ihm als Muster 
vorgehalten wurde, war das strikte Gegenteil seines Bru- 
ders. Er war ein Tunichtgut in Schule und Haus. Er war 
faul, während der Ältere außerordentlich fleißig war. Was 
tut nicht eine echte Mutter, um ihr Kind zu retten? Sie 
rannte unzählige Male zu den Lehrern, flehte und bettelte 
um Nachsicht, bezahlte Hauslehrer aus ihren dürftigen Ein- 
künften (ein Versuch, den Älteren unterrichten zu lassen, 
scheiterte am Widerstände des Jüngeren) und brachte den 
faulen Strick schlecht und recht durch- Mittelschule und 
Handelsschule durch. Der Ältere nahm bald eine Stellung 
an, arbeitete fleißig und entlastete die arme Mutter. Der 
Jüngere konnte sich in keiner Stellung halten. Bald hatte 
er Streit mit dem Chef, bald glaubte er sich von einend an- 
deren Vorgesetzten zurückgesetzt; er meldete sich oft krank 
und blieb unter allerlei Vorwänden im Bette liegen, so daß 
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er schließlich eine Stelle nach der andern verlor und be- 
schäftigungslos wurde. Bis dahin hatte der Ältere alles mit 
namenloser Geduld getragen. Als er jedoch sah, wie die 
Mutter den faulen Bruder, der sich jetzt auf den Nerven- 
kranken hinausspielte und seine Faulheit durch Arbeitsun- 
fähigkeit bemäntelte, verzärtelte, ihm die gleichen Speisen 
gab, wie ihm (dem das Haus erhaltenden) — da riß ihm die 
Geduld und er wurde auch nervenkrank. Er legte sich ins 
Bett und war gelähmt. Seine Beine gehorchten ihm nicht 
mehr. So stand die arme Frau mit zwei kranken Söhnen da, 
und Schmalhans war Küchenmeister im Hause der feind- 
lichen Brüder, die seit mehreren Jahren kein Wort mitein- 
ander sprachen und jetzt jeder die schwerere Krankheit 
haben wollte. 

Jeder lag schweigend im Bette und rief nur nach der 
Mutter. Da geschah ein Wunder! Der Jüngere stand auf, 
fand sich überraschend schnell eine -Stelle und brachte Geld 
ins Haus. Der Ältere überwand in psychotherapeutischer 
Behandlung seine Lähmung, verließ das Mutterhaus und 
zog in die Fremde. Er ließ lange, lange Jahre nichts mehr 
von sich hören. Da brach der Weltkrieg aus, und er mußte 
in seine Heimal. Trotz innerer Einsicht war es ihm nicht 
leicht, den Bruderkomplex zu überwinden und die Mutter 
aufzusuchen, bei der der gefürchtete Bruder als siegreicher 
Rivale lebte. Er konnte es der Mutter nicht verzeihen, daß 
ihm alle seine Güte, sein Fleiß, sein Gehorsam keine Vor- 
zugsstellung eingeräumt hatten. 

Man wird immer wieder die Erfahrung machen, daß 
Mütter an den mißratenen Kindern hängen, sie in Schutz 
nehmen, ihre Schwächen zu entschuldigen wissen. Viel- 
leicht, weil ein bißchen Selbsterkenntnis dabei mitwirkt und 
sie irgendwie doch mehr ahnen als wissen, daß ihre falsche 
Erziehung beigetragen hat, das Kind aus der Bahn zu werfen. 

Liebe Freundin, wir kommen auf ein trauriges Kapitel, 
das uns noch des öfteren beschäftigen wird. Es ist das Lied 
vom jugendlichen Verbrecher. Dieses Thema ist um so 



aktueller, als die Zahl der jugendlichen Verbrecher seit dem 
Weltkriege enorm zugenommen hat. 

Es handelt sich um ein Problem, das die Soziologen und 
Kriminologen aller Länder jetzt lebhaft beschäftigt. Es hat 
wohl immer jugendliche Verbrecher gegeben. Aber niemals 
war der Prozentsatz der jugendlichen Verbrecher so groß 
wie in unserer Zeit. Jugendliche Einbrecher, Diebe, Brand- 
stifter, Mörder sind keine Ausnahmen, sie gehören schon zu 
den Alltäglichkeiten, an die sich das erst entsetzte Gemüt 
leider gewöhnt hat. Es ist eine oft konstatierte Tatsache, 
daß der Weltkrieg viele antisoziale Instinkte in der Jugend 
entfesselt hat. Unreifen Kindern wurden Mordwaffen in die 
Hand gegeben, .sie wurden in Massen zur Schlachtbank ge- 
führt, dem Moloch Krieg geopfert. Dann kam die Zeit der 
jugendlichen Kriegsgewinner, der unreifen Bankdirektoren, 
die noch kaum einen Flaum im Gesichte hatten, der jugend- 
lichen Spieler und Hochstapler — . Lassen Sie mich darüber 
schweigen.... Diese Andeutungen mögen Ihnen genügen. 

Während in früherer Zeit fast nur die Enterbten des 
Glückes zu Verbrechern wurden, sieht man jetzt Söhne aus 
den besten Familien, angeblich aus innerer Freude an der 
Sensation des Verbrechens, zum Verbrecher werden. Ist es 
wirklich nur die Sensation, das Verbotene, das Unglaub- 
liche, Unerhörte, das diese Jungen so weit sinken läßt? 
Unterzieht man die Fälle einer Analyse, so merkt man tie- 
fere Motive. Oft ist es das „schwarze Schaf" in der Familie, 
das aus Haß gegen die Eltern und Geschwister zum Ver- 
brecher wird, um den Namen zu entehren und sich an der 
Familie zu rächen. Und in vielen Fällen werden Sie auf 
die Bruderkrankheit stoßen. Sie werden dann sehen, daß der 
Verkommene einen Gegenspieler hat, .den Gelungenen, der 
die ganze Liebe der Eltern an sich gezogen hat. 

In früheren Briefen habe ich schon darauf aufmerksam 
gemacht, daß die unehelichen Kinder am leichtesten auf die 
Bahn des Verbrechens geraten, daß überhaupt alle Kinder, 
die der richtigen Liebe entbehren, in Gefahr sind, sich gegen 
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die Gesellschaft und den Staat mit Haß einzustellen. Das 
schließt natürlich nicht aus, daß auch Kinder, die mit Liebe 
betreut wurden, sich zu antisozialen Individuen ausgestalten. 
Sie fühlen dann nicht, daß sie im Unrecht sind, sie haben 
kein Gemeingefühl, sie empfinden sich als Vernachlässigte 
und Ausgestoßene, vom Schicksal Benachteiligte. Es sind 
viele unter diesen jugendlichen Verbrechern, die eigentlich 
von Haus aus krank sind, überempfindlich, egoistisch, rach- 
süchtig, ohne Gefühl für das Recht des anderen. Diesen Zu- 
stand bezeichnete man früher als „moral insanity". Je weiter 
wir aber in der psychologischen ^Erkenntnis fortschreiten, 
desto mehr schränkt sich der Kreis der angeborenen „moral 
insanity" ein. Ein bekannter Satz lautet: „Der Verbrecher 
ist das Verbrechen des Staates". Es könnte auch in vielen 
Fällen heißen: „Der Verbrecher ist das Verbrechen der Fa- 
milie". Wie viele jugendliche Verbrecher werden erst 
durch das Milieu zum Verbrecher gemacht! In jedem Men- 
schen schlummern die Keime zum Edelmenschen und zum 
Verbrecher. Zufall und Milieu entscheiden über die Zukunft. 

Die glänzenden Resultate, die man jetzt in vielen Lan- 
den mit der Rückerziehung der jugendlichen Verbrecher 
erzielt beweisen uns, daß alle diese Menschen an einem 
eingebildeten oder einem wirklichen Mangel an Liebe leiden 
und daß man sie mit Liebe und Geduld zu brauchbaren 
Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft machen kann, 
wenn man sie entsprechend behandelt und ihre falsche Ein- 
stellung zur Welt korrigiert. 

Eine Pfadfinderin auf diesem Gebiete war die edle 
Alessandrina Ravizza, die sich mit jugendlichen Die- 
ben beschäftigte und sie durch Liebe und Geduld zu heilen 
wußte. 1 ) Sie las eines Tages in der Zeitung eine kleine un- 
scheinbare Notiz, die~ ihre Seele aufrüttelte und ihr den 
Weg ihres Wirkens wies. Ein vierzehnjähriger Knabe hatte 

sich im Kerker erhängt. Man fand nur einige Worte vor, 

_ 

') Ihr kleines Büchlein „I Miei Ladruneuli", Mailand, Verlag: 
Cooperala Editrice Libraria, sei allen Lesern wärmstens empfohlen. 

4 Stekel, Briefe ao eine Matter 
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die er vor dem Tode niedergeschrieben hatte. Aber diese 
Worte waren erschütternd: „Ich töte mich, weil ich un- 
schuldig und ehrlich bin!" 

Diese Worte fanden Widerhall in der Seele der edlen 
Frau und regten sie zum Handeln an. 

Mit unermüdlicher Geduld warb sie um die Liebe der 
mißratenen Knaben, sie spendete aus vollem Herzen Liebe 
und Verständnis, sie weckte alle guten Geister und aus den 
kleinen Verbrechern wurden arbeitsame, ehrsame Bürger. 
Warum wird man Verbrecher? Das ist die Frage, die 
einer der größten Dichter aller Zeiten, Dostojewski, in 
seinen „Memoiren aus dem Totenhaus" und in „Raskolni- 
koff" zu beantworten versuchte. Er fand auch in dem ver- 
stocktesten Verbrecher den Keim des Guten und sah das 
Menschliche im Unmenschlichen. Vielleicht darf ich Sie auf 
das erschütternde Bekenntnis von Oskar Wilde aufmerk- 
sam machen: „De Profundis". 

Wer sich nicht genügend geliebt und ver- 
kannt wähnt, der stellt sich in Trotz und Haß 
zur Gesellschaft ein ! 

Nun zu Ihren Sorgen und Bedrängnissen! Sie haben 
mir in höchster Aufregung geschrieben, daß Sie Ihren 
Sohn, den Stolz Ihres Herzens, eines Diebstahls überführt 
haben. Er hat aus Ihrer Börse Geld gestohlen. Sie fanden 
in seinem Zimmer eine Kollektion von Damenhandschuhen, 
die er sich offenbar zusammengestohlen hatte. Sie vermuten 
einen geheimen Zusammenhang zwischen diesen Dieb- 
stählen und seiner Pubertät und wollen Rat und Hilfe. 

Machen Sie aus der ganzen Angelegenheit keine große 
Sache. Senden Sie mir Ihren Sohn. Es ist höchste Zeit. Seine 
Sexualität ist auf Abwege geraten und muß in das natürliche 
Bett zurückgeleitet werden. Bis ich mit ihm gesprochen 
haben werde, will ich Ihnen so viel mitteilen, als ich Ihnen 
mitteilen darf. Vieles von dem Innenleben Ihres Sohnes 
wird von nun an für Sie tiefstes Geheimnis bleiben. Damit 
müssen Sie sich abfinden. So viel kann ich Ihnen verraten 
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daß wahrscheinlich eine Bruderkrankheit dahinter steckt. 
Eine zweite Frage: Sollen Sie den Jungen aus dem Hause 
geben? Wie wirkt die Entfernung aus dem Milieu auf die 
Kinder? 

Geduld, liebe Freundin. Wir werden alles in Ruhe be- 
sprechen. Die Jugend macht in der Pubertät ihre Stürme 
und Depressionen durch. Es gärt und brodelt und gebärt 
sich ein neuer Mensch. Wir wollen alles dazu tun, daß dieser 
Mensch ein Edelmensch wird. Die heutige Jugend steht 
unter dem Schlagwort „Übermenschen". Das ist ein ver- 
führerisches Schlagwort, das einen verleitet, sich Rechte 
anzumaßen, die das Recht des Mitmenschen verletzen. Der 
Edelmensch lernt, sich zu überwinden und schöpft aus 
dieser Überwindung das Persönlichkeitsgefühl. Er über- 
windet das autistische Denken und Fühlen und wird altru- 
istisch, er lernt das Gemeingefühl als höchste Stufe mensch- 
licher Entwicklung kennen. Zuerst paßt er sich der Familie 
an. Gelingt ihm das, so kann er sich der Gesellschaft ein- 
fügen. Die Familie ist die Schule des Guten und Bösen. 

Warum sollte Ihr Sohn seine Bruderkrankheit nicht 
überwinden können, wenn er die Einsicht in das Gewirre 
seiner Seele erhält? Glauben Sie mir, es handelt sich nur um 
einen Übergang. Vor ihm steht die Brücke und es bedarf nur 
einer sicheren Hand, um ihn in das Land der Erlösung zu 
bringen. 

Es grüßt Sie herzlichst 

Ihr getreuer 

Dr. W. St. 
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9 Liebe Freundin! 

Zuerst möchte ich Sie Über den Seelenzustand Ihres 
Jungen beruhigen. Er ist glänzend bei seiner Tante unterge- 
bracht. Er leidet nicht unter der Trennung vom Hause. Im 
Gegenteil! Die neue Stadt gibt ihm zahlreiche Anregungen, 
die er ausnützt. Er ist glücklich, sich frei und ungehindert 
über Dinge aussprechen zu können, die er bisher scheu ver- 
borgen hatte. 

_ Ihre Befürchtungen, er werde die Trennung von seiner 
Familie schwer ertragen, ist glücklicherweise unbegründet. 
Sie verwiesen mich auf das Beispiel Ihrer Freundin, deren 
Tochter zu Erziehungszwecken in ein Pensionat geschickt 
wurde, das in einem andern Lande gelegen, dem Kinde das 
Erlernen einer fremden Sprache erleichtern sollte. Die 
Tochter kam nach Hause und zeigte eine solche Gehässig- 
keit gegen ihre Mutter, daß das Leben im Hause unerträg- 
lich wurde. Sie wollten nun wissen, was die Mutter machen 
soll. Wieder die Tochter aus dem Hause geben? Oder ver- 
. suchen, durch Liebe und Nachsicht den unerklärlichen Haß 
zu überwinden? 

Sie müssen wissen, daß es Kinder gibt, die die Entfer- 
nung aus dem Elternhause — und sei sie noch so gut ge- 
meint — nicht ertragen und nicht verzeihen können. Was 
nützt alle Logik gegen den Affekt der Enttäuschung, der 
sich immer wieder die Formel vorsagt: „Wenn sie dich 
wirklich lieb gehabt hätten, so hätten sie die Trenuung 
nicht vertragen können!"? Solche Kinder suchen nach Mo- 
tiven, um diese ihnen unerträgliche Trennung zu erklären, 
und finden allerlei Motive, nur nich^die wahren. Sie sollten 
bestraft werden; sie waren den Eltern eine Last; die Mutter 
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wollte sich ungestört unterhalten; sie mochte keinen Zeugen 
ihrer verbotenen Handlungen im Hause haben. Sie spinnen 
einen Roman, in dem die Eltern eine schlechte Rolle spielen 
und glauben schließlich so fest an den Roman, als wenn er 
volle Wirklichkeit wäre. Es sind verzärtelte Kinder, die 
krankhaft an den Eltern, an den Geschwistern und an dem 
Heim hängen, denen alles Fremde unheimlich erscheint, 
die sich nur im eigenen Hause gesichert fühlen. 

Ich habe einst so ein launenhaftes, störrisches Wiener 
Mädchen behandelt, dessen nervöse Mutter, um Ruhe zu ha- 
ben, den Rat eines Arztes befolgte und die schwer erzieh- 
bare Tochter für drei Jahre in ein Pensionat in Dresden 
steckte. Obwohl das Mädchen mir zugeben mußte, daß diese 
Zeit eine sehr angenehme war, daß sie zahlreiche Freund- 
schaften schloß, viel lernte, — konnte sie der Mutter diese 
Entfernung nie mehr verzeihen. Es gab nach der Rückkehr 
aus dem Pensionate die unangenehmsten Szenen. Bie Mut- 
ter hatte die Zwangskrankheit, am Morgen unangenehme 
Gedanken ausdenken zu müssen und wollte vormittags un- 
gestört bleiben. Es gab ein Verbot im Hause, das strenge 
befolgt werden sollte: Mutter darf bis zum Mittagsmahle 
nicht gestört werden! Else, die störrische Tochter, wußte 
dieses Gebot geschickt zu umgehen. Bald wollte sie wissen, 
wo die Schlüssel seien, bald welches Kleid sie anziehen 
sollte, bald ob sie ausgehen sollte. War sie aber einmal bei 
der Mutter, so war der Teufel los. Sie setzte mit einer Flut 
von Vorwürfen ein: andere Mädchen hätten diese und jene 
Gelegenheiten, das Leben zu genießen, ihre Mutter kümmere 
sich nicht um ihre Zukunft, sie sei froh, wenn man sie in 
Ruhe lasse usw. Sie trieb' es so lange, bis die erst geduldige 
Mutter erregt wurde. Harte Worte flogen hin und her, bis 
schließlich die Mutter in Tränen ausbrach. Dann hatte Else 
ihr Ziel erreicht und ging befriedigt aus dem Zimmer. 

Die Liebe dieser Tochter zu ihrer Mutter war patholo- 
gisch. Einer unglücklichen Ehe entsprungen, in der ersten 
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Kindheit maßlos verwöhnt, wurde Else früh eine Taglräu- 
merin *), die sich die längsten Romane ausspann. Diese Ro- 
mane wurden durch Tage fortgesetzt und verbanden sich 
mit einer infantilen Sexualität, in der die Zurückhaltung 
des Urjnes schließlich zur höchsten Lustempfindung führte. 
Mußte sie einen Besuch machen, so träumte sie sich einen 
Besuch bei einem Geliebten. In dem Momente, in dem sie 
anklingelte, kam die Lustempfindung und ein unwidersteh- 
licher Drang zum Urinieren. 

Wie benahm sich Else im täglichen Leben? Ihre Mutter, 
die auch meine Patientin gewesen, war bereit, heilige Eide 
zu schwören, daß ihre Tochter das unschuldigste Geschöpf 
der Welt sei. Sie hatte sogar Angst, die böse Analyse werde 
das reine Kind „verderben"... Diese Ansicht schien durch 
das Benehmen der Tochter bestätigt zu werden. Else, da- 
mals schon 18 Jahre alt, war kühl und abweisend gegen alle 
Gunslbezeugungen der Männer. Sie lernte nur ungern tanzen 
und mied alle Gelegenheiten, die gesunde und lebensfrohe 
Mädchen so gerne aufsuchen. Aber wie sah es innerlich bei 
Else aus? Rätselhaft, wie sie sich die sonderbarsten Kennt- 
nisse über das Geschlechtsleben angeeignet hatte. 

Merken Sie sich, daß übertriebene Scheu und Prüderie 
darauf schließen lassen, daß diese Kinder etwas zu ver- 
bergen und geheime Wünsche zu bekämpfen haben. Wirk- 
liche Unschuld und krankhafte Prüderie sind zwei ver- 
schiedene Dinge — so verschieden, wie der Duft der echten 
Blume von dem Parfüm einer künstlichen. 

Sieht man manchmal in die einzelnen Seelen einer gan- 
zen Familie hinein, so kommt einem die traurige Erkennt- 
nis, daß die Nächsten einander nicht kennen, daß keiner 
weiß oder nur ahnt, was in der Seele des anderen vorsich- 
geht. Jeder trägt seine Geheimnisse verborgen in den Tiefen 
seiner Brust und ist ängstlich bemüht, die anderen nicht 
merken zu lassen, mit welchen dunklen Gewalten er ringen 
muß - 
*) Über die Tagträume vgl. Ausführliches unter Brief IX. 
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Jeder Mensch bleibt dem Nächsten ein ungelöstes 
Xiäisei. 

Wie oft haben mir Mütter und Väter stolz betont: 
Unsere Kinder haben keine Geheimnisse vor uns. Es mag 
sein. Aber — es kommt der Tag, da das Geheimnis einsetzt. 
Und man kann nicht einmal den Eltern den Vorwurf 
machen, daß sie sich nicht um das Vertrauen des Kindes 
bemüht haben. 

Die Sexualität geht ihre eigenen Wege. Die von der 
Gesellschaft aufgerichtete Moral fordert unzählige Opfer. 
Die Heimlichkeit, die aus einem Naturvorgang eine Sünde 
gemacht, führt zur Sünde wider die Natur. Die Freud - 
schule hat den Begriff der seelischen Traumen (Seelenwun- 
den) eingeführt. 

Die schwersten Traumen sind wohl die, die 
im Namen einer heuchlerischen Moralität und 
einer falsch verstandenen Religiosität verübt 
werden ! Die gefährlichsten und schwersten Sünden sind 
die gegen den heiligen Geist der Natur. Sie kennen doch das 
herrliche Gedicht des urwüchsigen Peter Rosegger, 
der es vom Schneiderlehrling zum berühmten Dichter ge- 
bracht hatte: Darf ich's Dirnderl Haben? Der Jüngling geht 
von einer Autorität zur anderen, die alle abschlägigen Be- 
weis geben, bis er sich an den lieben Gott wendet. „Freilich 
— sagt er — und hat gelacht, zwegen des Büberls hab ich's 
Dirnderl g'macht." 

Ach, wenn es nur immer so einfach wäre, wie es sich 
der liebe Rosegger vorgestellt hat. — Die Liebe hat ihre 
Wege und ihre Abwege, ihre Gründe und ihre Abgründe. Sie 
geht oft die verschlungensten Wege, die zum Himmel und 
zur Hölle führen. Glücklich der Mensch, der den Um- und 
Schleichwegen der Sexualität entkommen ist, weil er ihre 
Heiligkeit rechtzeitig erkannt und durch falsche Wertungen 
nicht zum Schauspieler vor sich selber geworden ist! Glück- 
lich der Mensch, der die Segnungen der echten Liebe kennen 
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gelernt hat, der nicht den ersten Becher aus den Pfützen 
der Landstraße geleert hat. 

Auch in den Pfützen der Landstraße spiegelt sich die 
Sonne. So wäre ich auf dem großen Umwege, der aber not- 
wendig war, zu Ihrem Sohne zurückzukommen. Er hat mir 
die Erlaubnis gegeben, Ihnen alles zu berichten. Er leidet an 
einer Krankheit, die ich ausführlich beschrieben habe, 1 ) an 
einem „Fetischismus". Er liebt jetzt nur Handschuhe, was 
Ihnen seine seltsame Sammlung erklären soll. Wie er dazu 
gekommen ist? Er hat einmal einen Ihrer parfümierten 
Handschuhe gefunden und sich an seinem Duft berauscht. 
Er behielt ihn, um wieder daran riechen zu können. Uner- 
klärlich war es ihm, geheimnisvoll und doch wunderbar. 
Der Handschuh ward ihm ein Symbol des Weibes, des Wei- 
bes, das er so hoch stellte, daß ihm kein unreiner Ge- 
danke nahen durfte. Das war sein erster Diebstahl und seit 
damals trat der krankhafte Drang auf, Handschuhe zu steh- 
len und sich eine Sammlung von verschiedenen Handschu- 
hen anzulegen, eine Erscheinung, die ich den „Haremskult" 
der Fetischisten genannt habe. 

Wie ich in meinem Werke ausgeführt habe, bedeutet 
diese Krankheit eine Flucht vor der Sexualität und stellt 
eine Art von Religion dar. Ihr Sohn hat mir auch zugegeben, 
daß er eine längere religiöse Periode durchgemacht und mit 
dem Wunsche gekämpft hat, Priester zu werden. Er hat 
deutliche Bußtendenzen, die einem aus der Kindheit stam- 
menden Schuldbewußtsein entspringen. Die Rivalität mit 
den Geschwistern ist stark ausgeprägt, er war sich seiner 
feindlichen Tendenzen bewußt und versuchte sie immer 
wieder zu bekämpfen. 

Da er in so früher Jugend zum Seelenarzt gekommen 
ist, besteht alle Aussicht, ihn von seinem Leiden zu befreien. 
Das ist ja unsere traurige Erfahrung, daß die meisten Men- 

') Der Fetischismus, VIII. Band der „Störungen des Trieb- und 
Affektlebens". 
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sehen zu spät in Behandlung kommen, wenn das System 
sich bereits ausgebaut und eingenistet hat. 

Sie haben schon viel von dem Gefühl der Minderwertig- 
keit gehört. Auch Ihr Sohn leidet daran. Aber es ist deut- 
lich, daß dieses Gefühl dem Schuldbewußtsein entspringt 
und eine sexuelle Wurzel hat. Sein ethisches Ich ist stark 
entwickelt und kämpft gegen alle ihm häßlich erscheinenden 
Regungen. Er kommt sich schlecht vor, hat aber schon in der 
kurzen Zeit gelernt, daß er eher an seiner Übermoralität 
als an seiner Schlechtigkeit leidet. Er wird ganz genesen 
und Ihnen gewiß noch sehr viel Freude machen. 

Es wird Sie gewiß wundern, daß Ihr Sohn, unabhängig 
von Ihrem Einflüsse, eine schwere religiöse Krisis durchge- 
macht hat. Zuerst setzte sie schon im 11. Jahre, also vor 
Beginn der Pubertät ein, sie erreichte ihren Höhepunkt 
bei der Konfirmation. Aber dann meldeten sich die ersten 
Zweifel, er wandelte sich allmählich zum Freidenker um, 
wobei sich die innere Religiosität in den Fetischismus; 
flüchtete. Der Einfluß Ihres mehr bigotten als frommen 
Onkels war in dieser Hinsicht verderblich. Er suchte den 
Knaben durch abgegriffene Schlagworte zum richtigen Glau- 
ben zu bringen und erzielte doch nur das Gegenteil. Ich 
verweise hier auf die trefflichen Worte von Eduard 

Spranger: 1 ) 

„Eine Fülle von Zeugnissen lehrt uns, daß viele Konfir- 
manden ihre Einsegnung mit den tiefsten Spannungen 
erwarten. Sie sind durch und durch religiös bewegt. Frei- 
lich wird der Augenblick selbst zur entscheidenden Krise. — 
Im schärfsten Widerspruch zu einer solchen Sachlage steht 
es natürlich, wenn in der Umgebung nur „religiöse Kur- 
rentmünze" im Umlauf ist, d. h. nur abgegriffene Schlag- 
worte der theologischen Schulsprache und ein äußerliches 
Zeremoniell des Sichabfinden>mit den göttlichen Dingen. 
Immer wieder begegnen uns Bekenntnisse junger Menschen, 



*) Psychologie des Jugendalters, 30.-33. Taus. — Quelle & Mever, 
Leipzig. / 
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eben dies oberflächliche Umgehen mit den ernstesten An- 
gelegenheiten habe sie abgestoßen oder gar irre gemacht, 
Wenn Dreieinigkeit und Schöpfung, Rechtfertigung und 
Versöhnung, Vorsehung und Opfertod nur wje Mühlräder 
klappern, dann kann niemand mehr die großen Donner- 
worte der Ewigkeit aus ihnen heraushören. Wenn der liebe 
Gott (wie schon Salzmann kritisiert), mit dem Mummel- 
pelz in einem Atem genannt oder gelegentlich als Brause- 
pulver verordnet wird, sinkt seine Majestät in den Herzen 
der Aufnehmenden. Die psychologische Tatsache, daß das 
tiefste Symbol im achtlosen Gebrauch der Jahrhunderte 
allmählich sinnentleert werden kann, sollte den Kirchen 
Anlaß geben, von Zeit zu Zeit den alten Wein in neue 
Schläuche zu füllen, oder mindestens einen Unterschied 
zwischen Umnennungen und Umdeutungen gelten lassen. 
Die persönliche Aneignung scheitert oft genug daran, daß 
sie ein zu farbloses Gut vorfindet." 

Sie sehen es, liebe Freundin, welchen Mißbrauch mit 
dem Worte „Sünde" getrieben wird. Ging es doch unserem 
Gottfried Keller gegen den Strich, der in seinem „Grü- 
nen Heinrich" über das Wort „Sündhaftigkeit" gesteht: „Es 
hatte einen zu handwerksmäßigen Anstrich, einen widerlich 
technischen Geruch wie von einer Leimsiederei oder von 
dem säuerlich verdorbenen Schlichtebrei eines Leine- 
webers." 

Der Einfluß Ihres bigotten Onkels, der es sicherlich 
in seiner Naivität sehr gut gemeint hat, bewirkte, daß Ihr 
Sohn einen aufreibenden Kampf um seine „Reinheit" führte. 
Er suchte vergeblich Hilfe bei Gott, verzagte an seinem; 
Glauben, und dann konstruierte er sich ein System, in dem 
er äußerlich den Sünder, innerlich den Frommen spielen 
konnte. 

Die Lehrer und die Eltern sollten ein tieferes psycholo- 
gisches Verständnis für die schweren Kämpfe der ihnen an- 
vertrauten Kinder haben. Ich begreife, daß die Situation 
sehr schwer ist. Was soll man einem sechzehnjährigen 
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Knaben raten, in dem die Begierde erwacht ist, der Körper 
zur Wunscherfüllung drängt, der noch halb ein Kind und 
doch schon halb ein Mann ist? Denken Sie an die Gefahren 
der Infektion, an den erniedrigenden Ausweg der Prosti- 
tution, und Sie werden mir zugeben, daß die Eltern vor 
einer fast unlöslichen Aufgabe stehen. 

Man kann über das sexuelle Problem noch so frei 
denken, man muß doch, zugeben, daß das erste Erlebnis 
seine tiefen Furchen in die jugendliche Seele gräbt. Und 
wie wenigen ist es vergönnt, dieses erste Erlebnis in 
Schönheit, verklärt von der Macht der heiligenden Liebe, 
zu erleben? 

Fl au b er t schildert in seiner Jugendnovelle „Novem- 
bre" sein erstes Erlebnis bei einer Dirne als einen märchen- 
haft schönen Traum. Diesem Bekenntnis stehen tausend 
andere gegenüber, die über diese erste Entwürdigung nie 
hinweggekommen sind. Wie die späteren Werke von Flau- 
bert zeigen, scheint er unter dem Konflikt schwer gelitten 
zu haben — „La Tentation de St. Antoine" und „Education 
sentimentale" sprechen dafür, daß der Dichter der „Ma- 
dame Bovary" sich unter den schwersten Seelenkämpfen 
zu einem seelischen Gleichgewicht durchgerungen hat. 

In manchen Gegenden ist es Brauch, die Kinder sehr 
früh heiraten zu lassen. In Rußland ist bei den frommen 
Juden die Kinderehe gang und gäbe. Ich hatte einen indi- 
schen Schüler, der mit 18 Jahren geheiratet hat und mir er- 
zählte, daß seine Kameraden noch früher in den heiligen 
Stand der Ehe getreten sind. Selbst in Amerika wird diese 
Jugend-Ehe „companionate-marriage" Brauch. Kaum der 
Pubertät entwachsene Knaben heiraten, um sich später 
eventuell scheiden zu lassen. Ich habe in Amerika viele 
junge Studenten gesehen, die mit Studentinnen verheiratet 
waren und mir offen gestanden, daß sie den Bund mit 
der „Freiheitsklausel " geschlossen haben: im Falle sie sich 
nicht mehr lieben, auseinanderzugehen. 
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Ich halte die Ehe für eine viel zu ernste Angelegenheit, 
als daß man sie als „Durchgangsstation für Jugendliche" 
mißbrauchen dürfte. Wie ich in früheren Briefen ausein- 
andergesetzt habe, hilft sich die Natur in allen Fällen, wenn 
man ihr nicht ins Handwerk pfuscht. An dieser Stelle 
möchte ich nur aufmerksam machen, daß die vergewaltigte 
Natur Abwege sucht. Die Knaben und auch die Mädchen 
verfallen auf allerlei krankhafte Ersatzbefriedigungen. Kom- 
men diese zur Kenntnis der Lehrer, so gibt es ein peinliches 
Verhör und eine moralische Inquisition, die manchen bra- 
ven Schüler aus der Bahn wirft. Er wird aus der Reihe der 
„Unschuldigen" ausgestoßen. Er sollte einem Analytiker 
übergeben und durch offene Aussprache geheilt werden. 

Besonders in Pensionaten und Schülerheimen kann es 
trotz aller Vorsicht der Aufsichtspersonen zu förmlichen 
Orgien und allerlei krankhaften Befriedigungsformen kom- 
men, die durch die Wirkung der Massenpsychologie zu er- 
klären sind. Ich verfüge über Geständnisse von englischen 
Knaben, die allerlei Schlageszenen mit Entblößungen veran- 
staltet haben. Aus einem deutschen Institute liegen ähn- 
liche Bekenntnisse in Buchform vor. 

Sie sehen also, daß die Enfernung aus dem Elternhause 
und das Unterbringen in Pensionaten auch seine Gefahren 
hat. Der einzige Schutz der Jugend liegt in der rechtzeitigen 
Erweckung hoher Ideale, in der Ablenkung der überschüssi- 
gen Energien durch Sport, in dem leuchtenden Beispiele 
der Eltern, in der Erziehung durch Liebe zur Liebe. 

Überall das richtige Mittelmaß finden, das 
ist das große Geheimnis der Lebenskunst. 

Mit Genugtuung kann ich Ihnen berichten, daß Ihr 
Sohn schon jetzt die Musik leidenschaftlich liebt, daß ihn 
die feierlichen Akkorde eines Beethoven in eine schönere 
Welt entführen, daß er nur die besten Bücher liest und 
daß sich sein Schaffensdrang auf allen Gebieten regt. 

In diesem Alter bildet sich der Traum der „großen 
historischen Mission" aus. Auch Ihr Sohn träumt von 
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großen Erfolgen und sieht sich als lorbeergeschmückten 
Dichter im Olymp neben den Größten thronen. Ich habe 
ihm die Flügel ein wenig beschnitten, damit sein Höhenflug 
nicht mit einer Katastrophe ende. Nicht daß ich ihn ent- 
mutigt habe. Im Gegenteil! Ich habe nur bestätigen müssen, 
was Sie schon wissen, daß er großes Talent hat und befähigt 
ist, den Durchschnitt zu überragen. Aber neben dem Talent 
gibt es noch ein zweites: den Fleiß und das Selbstgenügen. 
Die Leistung muß um ihrer selbst willen aus Freude am 
Schaffen erfolgen. Der ewige Blick nach dem Applaus der 
Menge zerstört die Schaffens- und die Lebensfreude. 

Die Jugend ist stets geneigt, ihre ersten Leistungen zu 
überschätzen. Die Zurückweisung eines Gedichtes durch 
eine Redaktion, die Kritik eines Musikstückes durch einen 
Berufenen, kann dann zur Verzweiflung an sich selbst und 
zum Aufgeben der Produktion führen. Ich kenne einen be- 
gabten jungen Mann, der schon mit 12 Jahren Fugen schrei- 
ben konnte und der sein Musikstudium mit 15 aufgab, weil 
der Vater eine seiner Kompositionen nicht entsprechend 
lobte. Hier liegt der Fehler auf beiden Seiten. 

Doch wer kann immer das richtige Wort zur richtigen 
Zeit finden? Wer könnte sich rühmen, keine Fehler ge- 
macht zu haben? Wir tappen oft im Dunkeln und vieles, was 
wir als Fehler ansehen, erweist sich später als das Richtige. 
Jedenfalls sollten wir uns vor Augen halten, daß die Jugend 
nach Anerkennung dürstet und Tadel nur verträgt, wenn 
ihn der Oberton der Liebe begleitet. 

Es grüßt Sie herzlichst 

Ihr getreuer 

Dr. W. St. 
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VI. 

Liebe Freundin! 






Sie wollen wissen, wie ich mich zu den Problemen der 
Jugendhorte, der Wandervögel und zu ähnlichen Jugendver- 
bänden stelle? Ich habe die schüchternen Anfänge dieser 
Bewegung freudig begrüßt und ihre großen Fortschritte mit 
Interesse verfolgt. Jugend gehört zu Jugend. Gerade in der 
Pubertät kann sich bei Jünglingen und Mädchen eine Isolie- 
rungstendenz ausbilden, sie ziehen sich scheu von jeder Ge- 
sellschaft zurück und versinken in ein träumerisches Innen- 
leben. Die weitere Entwicklung und der Ausbau dieser Iso- 
lierungstendenz machten aus ihnen Eigenbrödler und Son- 
derlinge. 

Eine der Hauptaufgaben der Erziehung ist die Pflege 
des Gemeinschaftsgefühls, die Entwicklung des sozialen 
Sinnes, das Einfügen des Individuums in eine Gemeinschaft. 
Die erwähnten Gruppenbildungen stehen im Dienste so- 
zialer Tendenzen. In ihnen und durch sie lernt der Heran- 
wachsende das Wichtigste: Mensch unter Menschen zu sein. 

Er erhält ein Ideal, er kann im Feuer der Begeisterung 
erglühen, er lernt die Schönheiten der Natur, die Freude des 
Wanderns, die Selbstbefriedigung durch eine gute Tat ken- 
nen. Er bildet sich an dem Beispiel seines Führers heran, er 
sucht seine Freunde und Ideale außerhalb der Familie, ohne 
deshalb der Familie entfremdet zu werden. 

Die eingangs erwähnte Isolierungstendenz macht aus 
den Kindern „Familiensklaven". Sie kommen nie mehr aus 
dem engen Kreise der Familie heraus. Der Jugendverband 
vermittelt den Übergang zu einem neuen Leben, er bereitet 
den wichtigsten Prozeß des Jugendlichen vor: seine Ab- 
lösung von der Familie. 

62 



Die Entwicklung würde sich dann in der Linie „Familie 
— Verband — Staat — Menschheit" vollziehen, aus dem en- 
gen Kreise heraus bis in den breiten Strom der Welt. 

Der erste Freund ist bereits der Beginn der Ablösung 
von der Familie. In den Gruppen finden sich auch die 
Gruppen der Freunde. Das egoistische Gefühl wandelt sich 
zum sozialen „Gemeingefühl". 

Freilich verabscheue ich alle Verbände, die von politi- 
schen und nationalen Motiven geleitet werden. Leider haben 
es alle Parteien gelernt, daß man die Jugend für sich ge- 
winnen muß. Es ist für mich ein -unerträglicher Anblick, 
die Kinder mit Fahnen als Kommunisten oder Sozialisten, 
als Deutschnationale oder Tschechischnationale, als Zioni- 
sten oder Hakenkreuzler in Gruppen durch die schöne Na- 
tur wandern zu sehen. 

Ein trauriger Anblick für die Zukunft der Menschheit 
wenn schon in den Schulen der Haß gegen den Erbfeind 
gepredigt wird! Wann wird einmal die Saat des Hasses 
verdorren und die Saat der Liebe in reichen Blüten auf- 
gehen? Wann kommt der Tag, da die Menschheit gelernt hat, 
daß wir unseren Feind in unserer Brust tragen und daß 
wir uns hinauf entwickeln müssen zum Edelmenschen der 
Zukunft? 

Zum Glück gibt es solche Verbände, die von den edel- 
sten Idealen erfüllt sind. Ihre Mitglieder sollen jeden Tag 
eine gute Tat verrichten, sie sollen einander beistehen und 
die Liebe zum Nächsten lernen, die ach so schwer zu er- 
lernen ist. Kann diese Liebe nicht zu weit gehen? Kann sie 
nicht entarten? Sie, liebe Freundin, haben auf solche Ver- 
bände hingewiesen und die Befürchtung geäußert, daß die ho- 
mosexuellen Tendenzen durch solche Bewegungen verstärkt 
werden könnten. Verschiedene Broschüren, die Bücher ho- 
mosexuell orientierter Autoren (Blüher, Hirschfeld u. a.), 
aufsehenerregende Prozesse haben Ihnen Angst gemacht. 
Diese Gefahren lassen sich nicht vermeiden. Oft lauert 
der Verführer gerade an dem Orte, wo man das Kind am 
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sichersten wähnte. Und gerade in den erwähnten Verbänden 
ist die Gefahr am geringsten, weil sie von idealen Führern 
geleitet werden. Sie erinnern sich, was ich Ihnen schon in 
den vorhergehenden Briefen geschrieben habe? Angst ist 
ein Faktor, der aus der Erziehung ausgeschlos- 
sen werden soll. Die Angst verwirrt den klaren Blick 
und führt oft zu törichten Handlungen, die gerade das er- 
reichen, was man vermeiden will. 

Darf ich Ihnen einige Beispiele aus meiner Erfahrung 
mitteilen? Eine ängstliche Mutter sperrte ihren Sohn von 
jedem weiblichen Umgang ab. Mit achtzehn Jahren schickte 
sie ihn auf eine Reise. Sein Begleiter war ein um acht Jahre 
älterer Vetter, ein ernster, fleißiger, junger Mann, der der 
Mutter versprach, den Knaben vor jeder Verführung zu 
bewahren. Und wie wirkte das Schicksal? Der Vetter selbst 
wurde der Verführer und Liebhaber des Jungen, der noch 
heute unter den Folgen dieses Verhältnisses leidet. Hätte 
der Junge Gelegenheit gehabt, mit Mädchen zu verkehren, 
wäre er vielleicht in ein Mädchen verliebt gewesen, mit all 
der schwärmerischen Glut des Unerfahrenen, diese Liebe 
hätte ihn geschützt und vor der Verführung bewahrt. 

Ein anderes Beispiel. Milieu: das fromme Haus eines 
fanatischen Presbyterianers in Amerika. Der Jüngling 
wurde mit all der Strenge erzogen, wie sie die Vorschriften 
puritanischer Moral verlangen. In Amerika existiert eine 
großangelegte Organisation der verschiedenen Konfessio- 
nen, welche die Jugend in Gruppen sammelt und ihnen 
während des Hochschulstudiums große Vorteile und die 
Annehmlichkeiten eines Gemeinschaftslebens sichert. Der 
Sekretär einer dieser Vereinigungen wurde der Verfuhrer 

des jungen Mannes. 

Eine besorgte Mutter gibt ihren Sohn in ein Pensionat, 
wo sÄch nur drei Knaben befinden, die aus reichen Fami- 
lien stammen, individuell erzogen werden sollen. Der Vor- 
steher ist ein bekannt frommer Mann. Die Knaben schläfern 
in einem Räume, sich selbst überlassen. Einer der Knaben 
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versteht es, die beiden anderen zu seinen willenlosen Skla- 
ven zu machen. Er ist stärker als sie und nützt seine Stärke 
in raffinierter Grausamkeit aus. Sie fürchten ihn. Seine 
Drohungen halten sie davon ab, dem Vorsteher etwas von 
den abscheulichen Vorgängen, zu denen er sie verleitet,, 
zu erzählen. Sie werden beide von ihm mißbraucht und zu 
verschiedenen Handlungen gezwungen, die ihnen in der 
Seele zuwider sind. Der eine Knabe übersteht diese Periode, 
er vollendet seine Studien, er heiratet und ist glücklicher 
Familienvater. Der andere jedoch geht an diesen Erleb- 
nissen zugrunde. Seine Seele ist zarter organisiert, er ist 
ein verwöhntes einziges Kind. Die ganze Sexualität wird ihm 
etwas Verabscheuungswürdiges, er will Mönch werden, 
flüchtet in eine unnatürliche Frömmigkeit und Askese. Er 
will sich schließlich in eine Ehe retten. Der Gedanke an die 
physische Seite der Liebe flößt ihm Ekel ein. Er schlägt 
seiner Braut eine „weiße Ehe" vor. Sie sollten wie Bruder 
und Schwester leben. Die Braut geht auf diesen Vorschlag 
freudig ein. Auch sie ist in Angst und Ekel vor dem 
Sexuellen erzogen worden. Nach drei Jahren kommen zwei 
gebrochene Menschen zu mir, die sich in den Irrgängen des 
Liebeslebens verloren haben und bitten um Hilfe. Es bedarf 
harter Arbeit, um sie auf den Weg der Natur zurückzu- 
bringen. 

Sie sehen aus diesen, aus meiner reichen Erfahrung 
willkürlich herausgegriffenen Beispielen, daß man Kinder 
vor den Gefahren des Lebens nicht behüten kann. Nur 
rechtzeitige Aufklärung und volle Offenheit zwischen Eltern 
und Kindern in den entscheidenden Fragen des Lebens bie- 
ten einen hinreichenden Schutz. Sie sehen auch, daß die 
strenge Absperrung der Geschlechter gar keine Vorteile und 
viele Gefahren bietet. Im Gegenteil! Ich bin dafür, daß es 
auch gemischte Verbände geben soll, daß Knaben und Jüng- 
linge Gelegenheit haben sollen, recht oft mit Mädchen und 
heranreifenden Jungfrauen zu verkehren. In kinderreichen 
Familien ergibt sich dieser Verkehr von selbst. Die Schwe- 
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ster hat Freundinnen, der Bruder hat Kameraden, die ins 
Haus kommen; die Beziehungen knüpfen sich automatisch 
an. Daher sind einzige Kinder in einer viel größeren Gefahr; 
wie auch Kinder solcher Familien, in denen nur Mädchen 
oder nur Knaben vorhanden sind. Da muß eben die Mutter 
für den Umgang mit dem andern Geschlechte sorgen. 

Ich komme nun zu einer scheinbar nebensächlichen 
Frage, die Sie schon einmal an mich gestellt haben und die 
ich Ihnen längst hätte ausführlich beantworten sollen. Dür- 
fen Sie Ihren Sohn in eine der öffentlichen Tanzschulen 
schicken, von denen man Ihnen so viel Unangenehmes er- 
zählt hat? 

Ich bin absolut dafür, daß alle Kinder tanzen lernen 
sollen. Der Tanz ist heutzutage eine gesellschaftliche Not- 
wendigkeit; er war es immer, aber nie so ausgesprochen 
wie in unserer Zeit, da die Menschheit von einer tollen 
Tanzepidemie ergriffen wurde, von der sich niemand frei- 
machen kann.' 

Ich möchte Ihnen zuerst von den Jünglingen erzählen, 
die nie tanzen gelernt haben. (Bei Mädchen ist es eine sel- 
tene Erscheinung, sie lernen es von selbst.) Die meisten be- 
dauern es. Ich verfüge über Geständnisse vieler Männer, die 
sehr darunter leiden, daß sie in der Jugend versäumt haben, 
tanzen zu lernen. Die einen waren immer scheu und zogen 
sich vor jeder Berührung mit dem weiblichen Geschlechte 
zurück; die anderen hatten ein Minderwertigkeitsgefühl, 
hielten sich für plump und ungeschickt, fürchteten verlacht 
zu werden, schoben das Lernen auf, bis es zu spät war; die 
dritten waren zu stolz, blickten mit Verachtung auf die tan- 
zenden Kameraden, fanden es unter ihrer Würde, sich bei 
den Klängen der Musik im Kreise herumzudrehen. Später 
aber kamen die Momente, in denen sie bereuten, nicht 
tanzen gelernt zu haben. Welche unangenehme Rolle für 
einen Bräutigam oder Liebhaber, sein geliebtes Wesen mit 
einem anderen tanzen zu sehen, sie in dessen Armen zu 
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wissen, dessen intimen Berührungen ausgesetzt und zu füh- 
len daß „sie" diesen Tanz als Genuß empfindet, den sie so 
gerne mit ihm teilen möchte. Alle diese Ehemänner, die ihre 
Frau auf den Tanzboden führen, ohne mittun zu können, 
spielen eigentlich eine lächerliche Rolle. Ob sie es zugeben 
wollen oder nicht, sie leiden mehr oder weniger unter ihrer 
Eifersucht. Sollen sie jetzt anfangen zu lernen, mitten unter 
der lärmenden Jugend? Sollen sie Einzelstunden nehmen, 
um das Versäumte nachzuholen? Sie werden nie die Grazie 
und Geschmeidigkeit erreichen, die man nur in der Jugend 
erwirbt. Was H ansehen nicht gelernt hat, lernt Hans nicht 
mehr. Aber Hans versucht es trotzdem. In den Tanzstunden 
sind ältere Männer keine Ausnahme mehr. 

Der Tanz gibt dem heranwachsenden Menschen eine 
gewisse Geschmeidigkeit, eine Eleganz der Bewegungen, die 
sich auch im alltäglichen Leben ausdrückt. Der Tanz ist 
auch ein Vergnügen, er gehört zu den köstlichen kleinen 
Lebensfreuden, die, mäßig genossen, das Lebensgefühl er- 
höhen, freilich im übertriebenen Maße zum Laster werden 
können. 

Warum es leugnen, daß der Tanz erotische Befriedi- 
gung gewährt, daß er eines der zahlreichen Ventile ist, aus 
denen sich die übermäßigen Spannungen der Geschlecht- 
lichkeit entladen?! Sie werden mir entgegenhalten, daß sich 
die Sexualität im Tanzen entzündet. Wenn ich auf die Er- 
fahrungen meiner Jugend zurückblicke, so muß ich dem 
entgegenhalten, daß es nur die reine Freud«ram Tanzen war, 
die ich immer empfunden habe. 

Allerdings der Tanz hat seinen Charakter geändert. 
Walzer, Polka, Quadrillen waren harmlose Huldigungen an 
den Rhythmus im Vergleiche zu den Negertänzen, die jetzt 
gang und gäbe sind. Die modernen Tänze, die einem primi- 
tiven Volke entstammen, unterstreichen das Erotische. Der 
Ausspruch der Fürstin Metternich, als sie das erste Mal 
einen der outrierten modernen Tänze sah: „Zu meiner Zeit 
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hat man das im Bett gemacht!" hat eine gewisse Berechti- 
gung. Aber es gibt überall Übertreibungen, überall kann sich 
die Erotik einschleichen, und ein so großer Genius wie 
Tolstoi wollte selbst die Musik aus dem Leben des Kultur- 
menschen verbannen, weil sie ihm eine böse Kupplerin 
zwischen Mann und Weib zu sein schien. Jede Zeit schafft 
sich ihre Ventile — je nach ihren Notwendigkeiten. 

Der moderne Tanz ist ein soziales Problem von aller- 
größter Bedeutung. Es ist die Rache des entwürdigten und 
entheiligten Eros an einer nach Geld jagenden Mensch- 
heit, die die fröhlichen Götter Griechenlands entthront und 
die Sexualität zu einer Sünde gestempelt hat. Er wirbelt die 
Menschen durcheinander, zerreißt die Schranken, welche 
Besitz und Geburt geschaffen haben. Noch vor einigen 
Jahren mußte man einer Dame „vorgestellt" werden, wenn 
man sie zum Tanzen auffordern wollte. Heute kann man es 
wagen, eine Unbekannte als Unbekannter zum Tanz aufzu- 
fordern, ohne fürchten zu müssen, abgewiesen zu werden. 
Zwei fremde Menschen! Und schon schmiegen sich die Kör- 
per aneinander, schon wiegen sie sich, getrieben von der 
unwiderstehlichen Kraft des Vierteltaktes, vom Kreischen 
der Instrumente, vom Wirbeln der Trommeln, vom satani- 
schen Lärm der Jazzband; ein Sprung in die Vergangenheit 
der Menschheit, oft ein Verhöhnen von allem, was wir unter 

Musik verstehen. 

• 

Aber es hilft uns nichts! Wir können die Musik greulich 
finden, wir möchten uns die Ohren verstopfen, wir müssen 
doch hören und wir gewöhnen uns schließlich daran, ja es 
gelüstet uns, mitzuhopsen in dem tollen Wirbel, der die 
Menschheit ergriffen hat. 

Doch es gibt auch da Unterschiede und es gibt Tanz 
und Tanz. Am besten ist es, wenn sich die bekannten Fami- 
lien ihre Tanzabende oder Tanznachmittage selbst veran- 
stalten, wo die Jugend in die Technik des Tanzes eingeführt 
werden kann, ohne die rohen Seiten des Tanzes kennen zu 
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lernen, der die Berührung nicht um des Tanzes, sondern um 
der geheimen Lustprämie willen, die daranhängt, sucht. 

Es gibt ausgezeichnete Tanzschulen, denen Sie Ihre 
Kinder getrost anvertrauen können. Doch — es wäre noch 
ein Wort über die „sogenannten" Tanzschulen zu sagen, die 
jetzt wie Pilze aus dem Boden wachsen. Sie waren immer 
für gewisse Gesellschaftsschichten ein Mittel, sich kennen- 
zulernen, sich zu finden, die Objektwahl des sexuellen Part- 
ners zu- erleichtern. Es ist lächerlich, immer von der guten 
alten Zeit zu sprechen. Aber die Sachlage hat sich geändert. 
Die Jugend fordert immer ungestümer ihr Recht auf Sexua- 
lität. Jugendliche Don Juane und kaum erwachsene Mäd- 
chen aus guten Familien, die die Erfahrungen und das Tem- 
perament einer Messalina besitzen, sind keine Ausnahme 
mehr. 

Es besteht die Gefahr, daß die Jugend ihr Ideal verliert, 
das Ideal der wahren Liebe, (die Geistiges und Körperliches 
zu einer einzigen Einheit zusammenschweißt), und sich im 
Sinnlichen verliert. Und Ideale sind für den Menschen un- 
entbehrlich, wenn er sich nicht zum Tiere erniedrigen soll. 
Meistens verlieren die Menschen, wenn sie erwachsen sind, 
die Ideale ihrer Jugend. Ein trauriges Zeichen für unsere 

materialistische Welt, in der es als eine Schande gilt, Ideale 

zu haben, schwärmen und sich für alles Hohe und Edle be- 
geistern zu können! 

Sie haben von Jugend auf in die Herzen Ihrer Kinder 
das Ideal eingepflanzt, Sie haben Ihre Kinder gelehrt, daß 
sie sich zu Edelmenschen entwickeln sollen. Ihre Kinder 
werden nicht an der Scheu vor dem Ideal leiden, an 
dieser jetzt so verbreiteten Krankheit, die ich in meinen 
wissenschaftlichen Werken ausführlich beschrieben habe. 
Unter diesen kindlichen Spielern, Trinkern, Lüstlingen gibt 
es eine ganze Gruppe, die ihre eigenen moralischen Impera- 
tive vergewaltigen und sich ihrer Ideale schämen. Sie 
handeln so, als ob sie keine Ideale hätten, sie spielen die 
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Verdorbenen, die Sünder, die Amoralischen, die Übermen- 
schen, aber die innerliche Stimme protestiert gegen die 
outrierte Lebensführung, — und die Folgen" sind, zerrissene 
Menschen, die schließlich lebensunfähig und lebensmüde 
den Weg zum Seelenarzt gehen müssen, wenn sie nicht im 
Sumpfe zugrunde gehen wollen. 

Schlechte Lektüre, verderblicher Einfluß von leicht- 
sinnigen Kameraden, Trotzeinstellung gegen die Eltern 
können Jünglinge und Mädchen auf diese Bahn bringen. Der 
einzige Schutz ist der Ausbau ethischer und idealistischer 
Tendenzen in der Jugend. Ich meine damit nicht Prüderie 
und Moralpredigten, aber die Pflege des Schönen und Edlen 
von Kindheit an, das heranbildende Beispiel der Eltern, die 
Ausbildung aller geistigen Werte. 

Sie wissen, liebe Freundin, daß ich Freund und begei- 
sterter Fürsprecher des Sportes bin. Doch es scheint mir, 
als ob die Pflege des Sportes von der modernen Jugend 
maßlos übertrieben wird. Und welcher Mißbrauch wird 
nicht mit dem Sport getrieben, wenn es sich um Rekord- 
leistungen handelt! Es gibt auch rohe Formen des Sportes, 
die unter allen Umständen gemieden werden müssen. Der 
an und für sich sehr wertvolle Fußballsport führt oft zu 
rohen Raufszenen, vom Boxen nicht zu reden, das ich als 
atavistischen Rückfall in die Periode des Faustkampfes be- 
trachte. Ein einziges Mal habe ich einem Boxkampf beige- 
wohnt und mir verschworen, ihn nie wieder anzusehen. 
Die Überschätzung der rohen Kraft ist eines der Kenn- 
zeichen der modernen Zeit. Als ein siegreicher Negerboxer 
seinen Einzug in Chicago hielt, war eine Menschenmenge 
von 30000 bei seinem Empfange anwesend, es wurden ihm 
Ehren erwiesen, wie sie einem siegreichen Feldherren ver- 
gangener Zeit zuteil wurden. Wenn große Dichter oder 
Könige der Wissenschaft kommen, stehen bloß die Jour- 
nalisten am Bahnhof, um den Mann zu interviewen, die 
große Masse kümmert sich einen Pfifferling um den be- 
rühmten Mann. Einstein und Freud wurden von keiner 
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Volksmenge erwartet, als sie in Amerika einzogen . . . Das 
spricht Bände. 

In Wien war ein Fußballspieler eine Zeitlang die popu- 
lärste Persönlichkeit, der stärkste Mann (Breitbart war sein 
Name), machte volle Häuser, sein Name war in aller Munde. 
In derselben Zeit hielt ein berühmter deutscher Dichter 
einen Vortrag vor leeren Bänken. 

Die Überschätzung des Körperlichen und die Unter- 
schätzung des Geistigen, das sind Tatsachen des modernen 
Lebens, die dem Menschenfreunde zu denken geben. Schon 
gibt es Familien, in deren Kreis nur vom Sport gesprochen 
wird, wo kein Mensch ein ernstes Buch liest, kein Mitglied 
eine Kunstausstellung oder ein Museum besucht, oder Mu- 
sik betreibt. Die Zeitungen unterstützen diese Bewegung. 
Die Rubrik Literatur erscheint oft nur einmal per Woche, 
Sport erhält man täglich in vielen Spalten vorgesetzt. 

So kommt es, daß sich fast nur die vom Sport Ausge- 
schlossenen den schönen Künsten zuneigen und Idealisten 
werden: die Krummen, die Buckligen, die mit einem leib- 
lichen Fehler Behafteten, die Schwachen. Das Krankhafte 
in der Kunst überwuchert das Gesunde. 

Ich bin sicher, daß Sie dafür sorgen werden, daß so- 
wohl dem Körper wie der Seele ihr Recht wird. Die schönen 
Lese- und Musikabende, die Sie in Ihrem Hause eingeführt 
haben, wobei die Kinder oft die verteilten Rollen überneh- 
men und alle mitwirken, geben so viel Freude und Anre- 
gung. Ihre und Ihres Mannes Teilnahme am Sport, von dem 
Sie das edle Tennis und Eislaufen sichtlich bevorzugen, 
Ihre gemeinsamen Wanderungen in der Natur, wobei es 
weniger darauf ankommt, einen schwierigen Gipfel zu über- 
winden, als Naturschönheiten aufzufinden und dem Körper 
die notwendige Bewegung zu verschaffen, geben mir die 
Sicherheit, daß Ihre Kinder nicht dem Kultus der rohen 
Kraft und der Rekordleistung erliegen werden. 

Ich habe vorhin die Minderwertigen erwähnt, die in- 
folge von Krankheit oder infolge eines Geburtsfehlers an 
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vielen Vergnügungen der Jugend nicht teilnehmen können. 
Diese Unglücklichen würden eine ausführliche Besprechung 
m Anspruch nehmen. Sie sind ausgeschlossen von den 
harmlosen Freuden des Tanzens und der meisten Sportar- 
ten; wenn sie mittun, so haben sie ihr Gefühl der Minder- 
wertigkeit zu überwinden. Sie hadern mit dem Schicksal 
und bedürfen sorgfältiger, liebevoller Erziehung, um sich 
mit ihrem Defekte abzufinden. Diese Kinder sind schon 
früh auf das geistige Leben zu verweisen. Sie werden 
Schachspieler, Musiker, Denker, Dichter, sie flüchten in die 
Welt des Geistes und ersetzen den Mangel der äußeren 
Schönheit durch die Ausbildung der inneren. 

Verfehlt wäre es, durch eine übertriebene Verzärtelung 
sie zu Muttersöhnchen zu machen und von der Welt abzu- 
schließen. Sie brauchen Liebe, aber nur die warme verstän- 
dige Liebe der Umgebung, nicht die Treibhauswärme einer 
Affenliebe, die sie zu ewigen Kindern umwandelt, denen die 
Welt da draußen feindlich und fremd erscheint. 

Ich habe schon in früheren Briefen *) erwähnt daß 
solche Kinder häufig unter dem Spott der Kameraden zu 
leiden haben. Eine idealistische Erziehung der Jugend wird 
solche gedankenlose Grausamkeiten nicht aufkommen las- 
sen. Allerdings darf man nicht vergessen, daß gerade in die- 
sem Alter während und nach der Pubertät auch die geschlecht- 
lichen Verirrungen auftreten, darunter die Regungen der 
Grausamkeit und des Leidenwollens (Sadismus und Maso- 
chismus). In jeder Schulklasse werden sich beide Typen un- 
schwer nachweisen lassen. Der Sadist sucht mit raffinierter 
Grausamkeit seine Opfer. Er findet unter seinen Kameraden 
den Schwächsten und Willenlosesten, er unterdrückt ihn, 
er beherrscht ihn, er zwingt ihn zu verschiedenen Handlun- 
gen, er wird der Schrecken seiner Jugend. Anderseits sieht 
man schon die Knaben, die Lust am Leiden und der Unter- 
werfung finden. Es kommt vor, daß sich bei einer Unter- 
suchung na ch einem Schuldigen Unschuldige melden und 
! ) Vgl. vor allem Band II, S. 62 ff. 
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die Strafe auf sich nehmen, aus Freude am „Unschuldig-Be- 
straftwerden". (Selig sind die Verfolgung leiden um der Ge- 
rechtigkeit willen, denn ihrer ist das Himmelreich!) Diese 
Tatsachen müssen die Lehrer und auch die Eltern kennen. 
Sie müssen es zu verhindern suchen, daß ein Knabe willen- 
los unter die Herrschaft eines Stärkeren gerät. Volle Offen- 
heit zwischen Kindern und Eltern wird nie ein solches 
Hörigkeitsverhältnis aufkommen lassen, das so weit gehen 
kann, daß der Stärkere den Schwächeren zu Verbrechen 
verleitet. 









Denken Sie nur an die grauenhaften Prozesse der letz- 
ten Jahre und Sie werden zugeben, daß das Frühlingser- 
wachen unserer Kinder sich mitunter in abscheulichen 
Formen vollzieht. Früh beginnt der Knabe zu rauchen und 
zu trinken und die Sitten der Erwachsenen nachzuahmen. 
Wir hatten auch als Gymnasialschüler unsere geheimen 
Zusammenkünfte, bei denen wir einige Gläser Bier tranken 
und mit Begeisterung die schönen Stüdentenlieder sangen. 
Aber wir hatten das Gegengewicht in einem Dichterbund, 
den wir natürlich „Teut" benannten. Wir kamen jede Woche 
zusammen und lasen uns unsere Gedichte und Novellen 
vor, veranstalteten Preisausschreiben, bei denen die Lehrer 
Preisrichter waren. In unserer Klasse gab es ein so starkes 
Gemeinschaftsgefühl, daß Vergewaltigungen des Einzelnen 
unmöglich waren. Unser idealer Geist hat uns treu durch 
das Leben begleitet, eine Fülle von Talenten ist unserem 
Jahrgang entsprossen. Ich denke mit Freude an diese Zeit 
zurück, die mir nur selten durch pedantische Schulfüchse 
verbittert wurde, denen trockene Schulweisheit wichtiger 
war als lebendiges Leben. Aber im großen und ganzen 
hatten wir Glück, und wir liebten unsere guten Lehrer, wäh- 
rend wir die schlechten tückisch so zu quälen verstanden, 
daß sie uns bald verließen. Und nie war es möglich, ob- 
gleich wir über 40 waren, einen Schuldigen zu eruieren. 
Wir standen alle für einen und einer für alle. 






Dieser Gemeinschaftsgeist ist die beste Schule für das 
Leben. Was gab es unter uns für verschiedene Nationen -und 
Rassen! Allein alle einigte das Band der Freundschaft, und 
keiner von uns ist ein Hetzer und Kämpfer gegen andere 
Menschen geworden. Innerhalb unserer Nation sind wir 
Weltbürger, der eine mehr und der andere weniger. 

Das ist Ihre schöne Aufgabe! Erziehen Sie Ihren Sohn 
zur Menschenliebe, verscheuchen Sie alles aus seiner Seele 
was mit Haß zu tun hat, machen Sie ihn zu einem Welt- 
bürger im edelsten Sinne des Wortes. Damit liefern Sie 
einen Baustein zum Tempel des künftigen Friedenspalastes, 
der ein Zeichen des ewigen Weltfriedens einst auf einem 
stolzen Gipfel thronen wird. 

Diese Entwicklung ist mein Glaube, den ich mir nicht 
rauben lassen will trotz aller der trüben Erscheinungen, die 
uns die trostlose Gegenwart bietet. 

Es grüßt Sie herzlichst 

Ihr getreuer 

.Dr. W. St. 



• 



■ 



74 









J 



' 



. 



. 


• 






VII. 





Liebe Freundin! 

Sie merken seit einiger Zeit, daß sich bei Ihrem Sohne 
die Neigung zeigt, Ihrem Manne in politischen Fragen zu 
widersprechen, was selbstverständlich in die Harmonie 
Ihres friedliebenden Heimes schwer aufzulösende Mißtöne 
bringt. Sie verweisen auf den Fall, der sich in dem befreun- 
deten Hause Ihres Hausarztes ereignet hat und mir auch 
von anderer Seite mitgeteilt wurde. Der betreffende Vater, 
ein überzeugter und militanter Sozialdemokrat, findet seinen 
21jährigen, älteren Sohn in die kommunistische Bewegung 
als Agitator verwickelt. Trotz der Warnungen des Vaters 
will der Sohn sein erfolgreich begonnenes Studium der 
Technik aufgeben und sich gänzlich der Propaganda seiner 
Partei widmen. Bei einer Straßendemonstration wird der 
Sonn wegen Aufreizung der Massen zu Gewalttätigkeiten 
verhaftet, so daß die ganze Sache in die Öffentlichkeit, 
kommt, was - wie Sie mit Recht meinen - vielleicht in der 
Absicht des Sohnes gelegen war. 

Der Vater, der in der Partei eine führende Rolle spielt, 
in der Gemeinde und im Parlamente seine Überzeugung 
in ruhiger und sachlicher Weise vertritt, der mehr für hy- 
gienische Reformen als für soziale Umwälzungen zu haben 
ist, sieht sich nun zur Stellungnahme gegen seinen Sohn 
veranlaßt. Zu seinem Schmerze erklärt sich nach dem älte- 
ren auch der sechzehnjährige, jüngere Sohn als fanatischer 
und überzeugter Kommunist. Auch er will das Studium auf- 
geben und Agitator werden. Die Mutter steht nun zwischen 
dem mit Recht empörten Vater und den rebellischen Söh- 
nen. Ihr Herz blutet, sie weiß sich keinen Rat, ihr ganzes 
Familienglück ist in die Brüche gegangen. 
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Aber hat es denn vorher bestanden? Ist es möglich, daß 
in einer wahrhaft glücklichen und harmonischen Familie 
solche Dissonanzen das Heim zu einer Hölle gestalten? 

Ich will Ihnen später mehr über die Differenzierungs- 
tendenzen zwischen Vater und Sohn mitteilen, möchte alier 
erst bei diesem Falle verbleiben. Politiker sind immer in 
einer großen Gefahr, ihr Familienleben zu zerstören. Nicht 
nur Politiker. Alle Menschen, die in der Öffentlichkeit 
stehen, alle jene Unruhigen, die nur an ihren Beruf und 
ihr Geschäft denken, die nicht ausschalten können, wenn 
sie der Familie gehören sollen, auch Ärzte, die überbe-» 
schäftigt sind, kurz, alle jene Männer, die keine Zeit für ihre 
Familie haben. Das Geheimnis der Ehe besteht im richtigen 
Ausgleich zwischen Beruf und Heim, zwischen der Außen- 
welt und der Welt der eigenen Familie. 

Der erwähnte, jetzt tief betroffene Vater hat einen 
schwierigen Beruf, der ihn oft Tag und Nacht in Anspruch 
nimmt, er ist ein vielbeschäftigter Arzt. Es ist überdies 
Politiker. Er hat Sitzungen, Besprechungen, Konferenzen, 
Besichtigungen, Bankette; er wird von Bittstellern über- 
laufen, von Parteifreunden aufgesucht; er muß sich für den 
und jenen verwenden. Wem entzieht er die Zeit? Natür- 
lich nur seiner Familie. Die beiden Söhne mögen oft an die 
glückliche Zeit zurückdenken, da ihr Vater nicht der be- 
rühmte Mann war, noch nicht der Verfasser einiger be- 
deutender wissenschaftlicher Bücher, da er nicht der 
Öffentlichkeit gehörte, da er sich stundenlang und an freien 
Tagen vom Morgen bis zum Abend mit ihnen beschäftigen 
konnte. Sie fühlen sich zurückgesetzt und vernachlässigt. 
(Die bekannte, schon erwähnte Formel: „Für jeden Frem- 
den hat der Vater Zeit, nur für seine eigenen Kinder 
nicht!") 

Das Gefühl der Zurücksetzung steigert sich zur Eifer- 
sucht, die man sich nicht gestehen will. Äußerlich scheint sich 
lange Zeit nichts an den Verhältnissen zu ändern. Die Söhne 
sind freundlich, sogar ehrerbietig, oft sogar zu ehrerbietig 
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bis sich eines Tages die politische Rivalität meldet und der 
versteckte Konflikt ein offener wird, der allerdings auf dem 
Boden der Politik ausgekämpft wird. 

Politik bedeutet für viele Menschen eine 
Verschiebung einer dem Familienleben ent- 
stammenden Affektkonstellation auf eine so- 
ziale Frage. 

Uneheliche Kinder, Kinder, die grausam behandelt 
wurden, werden Anarchisten; das Gefühl der Minderwertig- 
keit kann in krankhafter Überkompensation zum fanati- 
schen Nationalismus ausarten (das kleine Ich fühlt sich als 
Massen-Ich groß!), das persönliche Schuldbewußtsein führt 
zur Freidenkerbewegung oder zu konservativen Verbänden. 
Unsere Überzeugungen werden viel öfter durch einen Affekt 
als durch den Intellekt hervorgerufen. Eine Über-Zeugung 
wendet sich oft gegen die Überzeugung des Erzeugers, sie 
will ihm „über" sein. 

Doch kehren wir zu dem Sohne des Politikers zurück. 
Sein Ressentiment, sein Gefühl des „Nicht-Beachtet- Wer- 
dens" und des „Vernachlässigt-Werdens" steigert sich zur 
Rachsucht. Wie kann man einen Vater am tiefsten treffen, 
ihn am schwersten verwunden? Man macht ihn und seine 
Erziehungsmaximen vor der Öffentlichkeit lächerlich. Wenn 
der Vater so viel über Erziehungsfragen abhandelt und 
publiziert, wenn er Vorlesungen über das Thema hält, so ist 
es wohl die stärkste Rache, der Welt zu beweisen, daß 
seine vielgerühmte Kunst der Erziehung bei seinen eigenen 
Kindern jämmerlich versagt hat. Er konnte ihnen nicht 
einmal seine politische Überzeugung beibringen. Allein diese 
Rachetendenz wird nicht bewußt. Sie darf nicht in ihrer 
Tendenz erkannt werden. Es darf dem eigenen Herzen nicht 
verraten werden, daß «sich die Spitze der neuen Über- 
zeugung gegen den Vater richtet. So wird der Affekt 
von dem Vaterkomplex auf den politischen verschoben. 
Doch der Zweck, den Vater zu treffen, ist vollkommen er- 
reicht, wobei jeder Hinweis auf die persönliche Rücksicht- 
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nähme durch das Schlagwort „Überzeugungsfreiheit" ent- 
kräftet wird, ein Schlagwort, daß der Vater oft zu gebrauchen 
pflegte. So weit dieser Fall. Ziehen Sie den Rückschluß. 
Ich glaube, daß auch Ihr Sohn wieder einen Grund oder 
(drücken wir es besser aus) Vorwand gefunden hat, seinem 
Vater zu zürnen, weil er sich vernachlässigt fühlt; vielleicht 
weil er der Ansicht ist, daß die anderen Geschwister ihm 
vorgezogen werden. Die Eifersucht stirbt nie aus. Sie gleicht 
der lemäischen Schlange. Für jeden abgeschlagenen* Kopf 
wachsen zwei neue nach. Daraus ziehen Sie den Schluß zur 
Oppositionsstellung Ihres Sohnes, den einzig möglichen 
Schluß, daß er seinen Vater sehr liebt. 

Glauben Sie mir, ich habe viele Dutzende dieser Bei- 
spiele beobachten können, auch offenen Vaterhaß, der sich 
immer wieder auf eine überbetonte Liebe zum Vater zu- 
rückführen ließ. Nur ein Beispiel. Da war ein Sohn, der 
seinen demokratischen Vater durch seinen Eintritt in eine 
nationalistische Verbindung fast unmöglich machte; kurze 
Zeit darauf starb der Vater. Die Opposition hatte jeden 
Sinn und Zweck verloren. Sie konnte den Toten nicht mehr 
treffen. Aber da trat jenes Phänomen ein, das ich als nach- 
trägliches Imperium des Toten*) beschrieben habe. Dem 
Toten werden die Ehren des Gehorsams erwiesen, die dem 
Lebenden verweigert wurden. Der Sohn trat aus der natio- 
nalistischen Verbindung aus und trachtete seinen Vater in 
der Anwendung der demokratischen Grundsätze zu über- 
trumpfen. Eine Analyse dieses Falles ergab als Wurzel der 
Trotzeinstellung eine unerwiderte überschwängliche Liebe 
zum Vater und Eifersucht auf die sichtlich bevorzugte 
Schwester. 

Meist ist es gerade in der Zeit der Pubertät, daß die 
jungen Menschen Rat und Hilfe ihrer Eltern vermissen. Wo- 
hin sich wenden? Zu den Lehrern? Ach - die meisten sind 
ebensowenig zugänglich wie die Eltern. 

2 ; n ie nJwÄ! e J *P*Ü IniPmum des Tolen « •• -^ ^^ j , 
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Man sollte von den Lehrern in der Schule erwarten, 
daß sie den ihnen anvertrauten Kindern mehr Verständnis 
entgegenbringen. Aber was wissen die meisten Lehrer von 
der sexuellen Not der Jugend? Es ist ein bemerkenswertes 
Phänomen, daß sie ihre eigene Jugend, ihre Nöte und Be- 
drängnisse gänzlich vergessen zu haben scheinen. Waren 
die Schulfüchse nicht auch einmal jung gewesen? Man 
möchte es fast bezweifeln... 

Es gibt zweierlei Typen von Lehrern. Die einen lernen 
aus ihren eigenen bitteren Erlebnissen ihrer Jugend und 
wünschen sehnlichst, daß die nachwachsende Generation 
es besser haben sollte. Sie werden glühende Reformer und 
Freunde der Jugend. Die anderen aber lassen sich von den 
egoistischen Motiven leiten („Warum sollen es andere besser 
haben, als ich es gehabt habe?"). Sie übersehen alles 
Menschliche und fühlen sich wie Hüter einer fiktiven Welt, 
in der die Schule als der Hort eines hohen Ideales figuriert. 
Eltern und Lehrer — sollten aber zuerst Menschen sein, 
die alles menschlich auffassen und entschuldigen. 

Noch immer diktiert die Schule grausame Strafen für 
„Sexualdelikte", die eigentlich nur Ausdruck einer in Ver- 
wirrung geratenen Seele oder natürliche Folgen eines um 
diese Zeit ungebändigten Triebes sind. Wie gut verstehen 
wir es, wenn in Max Halbes „Jugend" oder Frank Wede- 
kinds „Frühlings Erwachen" die unreifen Liebenden ein- 
ander in die Arme fallen und den ehernen Gesetzen der Na- 
turkraft erliegen! - Aber in der Schule gilt das „Frühlings- 
erwachen" der „Jugend" als strafbare Sünde. Literatur und 
Leben — welche Gegensätze! Wie mancher hoffnungsvolle 
Jüngling, wie manches hochtalentierte Mädchen ist aus 
Angst vor Schande und Strafe in den freiwilligen Tod ge- 
gangen. Ich denke mit Schrecken an einen Tag meiner Ju- 
gend zurück. Ich mochte ungefähr sechzehn Jahre alt ge- 
wesen sein. Da kam ein Bauernmädchen mit einem Kind 
auf dem Arm in die Schule und verlangte nach dem Direk- 
tor. Es war während der Pause. Und Kollegen zeigten auf 
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einen Mitschüler, auch einen Bauernsohn, und raunten ein- 
ander zu: Er ist der Vater. Kurze Zeit darauf wurde der 
Schuldige zum Direktor gerufen. Dann kam die Lehrer- 
konferenz und der arme Junge wurde aus allen Mittel- 
schulen des Reiches ausgewiesen ... Er wagte es nicht, zu 
seinem strengen Vater zurückzukehren und wurde in der 
Scheune des Bauernhofes erhängt aufgefunden. 

Wie viele von uns hatten im Rausche des Frühlings- 
erwachens das Gleiche getan und waren nicht in die Fänge 
des Schulgesetzes geraten! Der arme Junge war ein Pech- 
vogel. Wie viele der Lehrer, die über den Jungen zu Ge- 
richt saßen, hatten ähnliche Erlebnisse ohne tragische Fol- 
gen durchgemacht! Ach — das Leben ist oft grausam, voller 
Tücken und Gefahren, voller Abgründe und Fallen. Glück- 
lich der Mensch, der unwissend durch diese Gefahren wan- 
delt wie der Reiter über den Bodensee! 

Und dieser Fall ist keine Ausnahme. Sexualdelikte in 
der Schule kommen häufiger vor, als man es annehmen 
müßte. Ich will hier nicht die ganze Reihe vorführen, die 
vor meinem geistigen Auge auftaucht. In den meisten Fällen 
haben die Schulmeister die bequeme Pose der moralischen 
Entrüstung angenommen und ein hartes Urteil über den 
Kranken — Sexualverbrecher sind Kranke! — ausgespro- 
chen, ein Urteil, das ihn oft aus der Bahn geworfen hat. 

Glücklicherweise beginnt das Verständnis für die sexu- 
elle Not der Jugend auch unter den Schulmeistern aufzu- 
dämmern. Aber es gibt noch immer strenge Moralisten, 
dxe Schuld und Strafe nicht auseinanderhalten können. 
Merkwürdigerweise sind gerade diese am strengsten, die 
eigentlich sexuelle Verfehlungen verstehen sollten, wenn 
ich aus meinen Erfahrungen allgemeine Schlüsse ziehen 
dürfte . . . 

Das erinnert mich an den aufsehenerregenden Fall, 
den Berger in seiner Meisternovelle „Hofrat Eysenhardt" 
beschrieben hat. Es gab in Wien einen Richter, der wegen 
seiner unbarmherzigen Strenge berüchtigt war. Besonders 
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Sexualdelikte strafte er so hart, daß sich die allgemeine 
Meinung über seine Urteile entsetzte. Acht bis zehn Jahre 
Kerker für ein Sexualdelikt! Eines Tages fand man ihn er- 
schossen in seiner Amtsstube. Vor ihm auf dem Schreibtisch 
lag ein Blatt Papier, darauf geschrieben stand: „Ich ver- 
urteile mich wegen eines unsühnbaren Verbrechens zum 
Tod!" Dieser Richter hatte sich an einem noch im Kindes- 
alter stehenden Mädchen vergriffen. (Wer sich für den Fall 
interessiert, muß ihn in der Meisternovelle nächlesen 1) 

Übermäßige Strenge mit überbetonter Sitt- 
lichkeit ist oft ein Zeichen ein er kranken Sexu- 
alität. Wer in den natürlichen Vorgängen des 
Geschlechtslebens etwas Gemeines sieht, ist 
ebenselbst ein gemeiner Mens'ch. („Wie der Schelm 
ist, so denkt er".) 

Die Lehrer an den Mittelschulen sollten alle eine Schu- 
lung in der modernen Psychologie erhalten, sollten über 
das Sexualleben der Jugend richtig informiert werden. Die 
Schule soll nicht analysieren; allein sie soll die Erkenntnisse 
der Analyse verwerten können. Es ist Sache des Schularztes, 
das Nötige zu veranlassen. Der Schularzt der Zukunft muß 
ein guter Seelenarzt sein, er hat die wichtige sexuelle 
Aufklärung der Jugend zu besorgen. Doch nicht in Massen- 
versammlungen, sondern nur für jeden Einzelnen, und auch 
da nur, wo es notwendig ist, und wenn der Schüler es selbst 
verlangt. 

Ich verstehe Ihre Klagen über die Mittelschule nur zu 
gut. Ihr Junge und Ihr Mädchen haben Hausaufgaben, die 
Stunden sind so verteilt, daß Ihren Kindern fast keine freie 
Zeit für Kunst und Sport übrig bleibt, und sie lernen viele 
Dinge, die sie später im Leben nicht brauchen werden. 

Liebe Freundin! Ich verkenne nicht, daß wir in der 
Frage des Schulunterrichtes große Fortschritte gemacht 
haben. Besonders in manchen Volksschulen weht ein ganz 
neuer Geist, der dem Kinde gibt, was des Kindes ist. Aber 
noch immer werden unsere Kinder in den Mittelschulen 
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nach einem Lehrplan unterrichtet, der nicht gänzlich den 
Forderungen des modernen Geistes entspricht. Wozu die 
alten Sprachen? Und wenn schon, warum ein Unterricht, 
dem grammatikalische Regeln wichtiger sind als der Geist 
der Sprache? Wozu Trigonometrie, Logarithmen, Jahreszah- 
len der deutschen Könige, Memorieren leerer Formeln? War- 
um nicht Kulturgeschichte im breitesten Sinne, reformierter 
Sprachenunterricht, der mehr auf das Sprechen als auf 
die Grammatik Gewicht legt, Physik und Chemie des prak- 
tischen Lebens (z. B. daß jedermann bei Störungen sein 
eigener Elektriker sein kann)? Warum nicht Gesetzeskunde 
m breitester Form, Hygiene, Physiologie in mehreren Jahr- 
gangen? Sollte nicht jedermann etwas von Buchhaltung und 
Bankwesen verstehen? Ich gestehe Ihnen offen, daß ich 
ratlos den Ausweisen meiner Bank gegenüberstehen würde, 
wenn mich nicht ein Freund entsprechend belehrt hätte. 
Doch wir sind zu schwach, diese Verhältnisse zu än- 
dern. Wir freuen uns über jeden kleinen Fortschritt. Aber 
wir können Eines verlangen: daß die Lehrer den i\ T öten der 
Jugend mehr Verständnis entgegenbringen. 

Ist nicht schon in jeder Schule ein Kind wegen Dieb- 
stahls ausgeschlossen worden? Ahnen diese Herren nicht, 
daß es ein Leiden gibt, das Kleptomanie heißt und sich als 
unwiderstehlicher Zwang zu stehlen, äußert? 

Lassen Sie sich den letzten Fall erzählen: Ein fünfzehn- 
jähriger Knabe wurde in der Schule mehrerer Diebstähle 
überwiesen und mit Schimpf und Schande aus der Schule 
gejagt. Seine Mutter brachte ihn in meine Behandlung, weil 
der Junge schon seit der Kindheit einen unwiderstehlichen 
Zwang zum Diebstahl gezeigt hatte. Es handelte sich um 
eine Impulshandlung *) eines durch schlechte Erzie- 
hung und ein krankes Milieu irregegangenen Knaben. In 
der Analyse kam es zum Vorschein, daß der Vater den Kna- 
ben von früher Jugend an tyrannisiert und geschlagen hatte. 

') Siehe mein Buch „Impulshandlungen". Verlag Urban & Schwar- 
zenburg Wien— Berlin. 
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Schon als Vierjähriger mußte er am Abend beichten, was 
er tagsüber getan und erhielt seine Schläge. Später sollte er 
alles aus der Schule berichten und wurde besonders strenge 
bestraf t, wenn er bei einer Lüge ertappt wurde. Die strengste 
Strafe war es, daß er gar kein Taschengeld erhielt, wenn er 
sich irgend etwas zuschulden hatte kommen lassen. Und da 
er sich nach der Ansicht des Vaters immer etwas zuschulden 
hatte kommen lassen, so stand er immer ohne Taschen- 
geld da. Seine Kameraden konnten sich kleine Näschereien 
kaufen, er stand zitternd vor den Läden, lugte mit begehr- 
lichen Augen nach all den Schätzen, die ihm unerreichbar 
waren. Er begann zu stehlen, um sich diese Schätze zu 
verschaffen. Auch in der Mittelschule war er immer ohne 
^ Taschengeld. Sein einziges Mittel, sich etwas kaufen zu kön- 

nen, war der Diebstahl. Aber es war mehr als ein gewöhn- 
licher Diebstahl. Es war ein Protest gegen den Vater, ein 
Protest gegen jedes überflüssige Verbot. Was war dem Kna- 
ben nicht alles verboten worden! Sein ganzes Leben bestand 
aus lauter Verboten, aus lauter „Das darfst du nicht!". Er 
durfte nicht spielen, wenn die anderen Kameraden sich auf 
der Wiese tummelten. Er sollte zuhause sitzen und lernen. 
Die Schule war ihm verhaßt, weil er immer am Abend mit 
dem Vater lernen mußte und bei jedem schlechten Ausweis 
gestraft wurde. Der Ausschluß aus der Schule war ihm sehr 
willkommen. Er war beabsichtigt und war sein größter Tri- 
umph. Er war stärker als sein Vater. 

Ich übergehe die anderen Motive seiner Impulshand- 
lung. Aber legen wir uns die Frage vor: „Hatten die Lehrer 
ein Recht, den Knaben zu verurteilen, ehe sie sich überzeugt 
hatten, warum er zum Diebe werden mußte?" In diesem 
Falle gehört der hartherzige Vater auf die Anklagebank. . . 

Sie würden es nicht glauben, wie oft Verbrechen als 
Protest gegen den Vater begangen werden. Und nicht ünmer 
ist der Vater schuld daran, wie in dem vorhergehenden, 
Falle. Ich kenne Väter, die ihr Bestes taten, um die Rivalität 
zwischen sich und ihrem Sohne auszuschalten und die doch 






erleben mußten, daß sie ihr Sohn in irgendeiner Weise zu 
verletzen und zu demütigen versuchte. Man hört jetzt so 
viel von Verbrechen Jugendlicher. Man sollte in allen Fällen 
untersuchen, ob der Sinn des Verbrechens nicht gegen den 
Vater gerichtet war. 

Da wird ein hochtalentierter Junge zum Mörder. Man 
steht vor einem Rätsel. Der Mord ist so arrangiert, daß der 
Verbrecher entdeckt werden mußte. Die Motive? Die 
Psychologen und Kriminalisten raten hin und her. Der 
Vater in hochangesehener Stellung zahlt die teuersten 
Anwälte, und keiner errät, daß es galt, sich an dem Vater 
zu rächen und seinen reinen Namen zu besudeln. 

Warum? Was sind die tiefsten Motive? Glauben Sie mir 
diese Taten geschehen aus übergroßer Liebe. Wissen Sie' 
daß keiner der Jünger Christus so geliebt hat wie Judas? 
Er war auf seine Brüder, auf die anderen Apostel, eifer- 
süchtig. Er rächte sich, weil er nicht der Erste und Nächste 
zum Herzen des Heilandes war. Die dreißig Silberlinge mag 
er später in den Bach geworfen haben. Was war ihm Geld? 
Er lechzte nach Liebe, nach der großen Liebe des Heilands 
der der Welt gab, was Judas für sich allein in Anspruch 
nahm. 

Der Judaskomplex steckt tief in unserer Brust. Wie 
leicht ist der Übergang vom Liebenden zum Verräter an 
seiner Liebe! „Ein jeder tötet, was er liebt" singt ein eng- 
lischer Dichter. Ein Übermaß von Liebe ist immer gefähr- 
lich. Es schlägt leicht in Haß um. 

So komme ich zu der Formel, daß es die unstillbare 
Gier nach der Liebe des Vaters ist, die Unfähigkeit, mit 
Brüdern zu teilen, sich mit seinem Anteil zu begnügen, die 
die Söhne in die Opposition zum Vater drängt. Wer zu 
viel Liebe sät, kann unter Umständen später Haß ernten. 
Wie sich davor behüten? Wie den Mittelweg einhalten? 

Ach -es gibt so viele ungelöste Fragen in der Pädagogik 
und so viele Gesetze, die wir nicht kennen. Aber eines ist 
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sicher: Wer seinen Kindern immer der verständige, gleich- 
mäßig warme, anteilnehmende Freund ist und bleibt, der 
wird sie davor bewahren, zum Judas zu werden, . . 
Es grüßt Sie herzlichst 

Ihr getreuer 

Dr. W. St. 
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' VIII. 

Liebe Freundin! 

Sie klagen, daß die Kinder Ihrer Führung entgleiten; 
sie sind noch zu jung, um selbst zu entscheiden, um Folgen 
und Gefahren ihrer Handlungen vorauszusehen, und wollen 
doch ihre eigenen Wege sehen. Sie zittern, daß Ihre Tochter 
die Freiheit mißbrauchen könnte. Sie teilen das Los aller 
Litern. Besonders Mütter haben eine sehr schwere Zeit 
durchzumachen, in der ihnen eine Verantwortung aufge- 
laden ist, der sie nicht gewachsen sind. Denn alle mütter- 
liche Vorsorge kann eine Entgleisung der Kinder nicht ver- 
hindern. Es bleibt als einziges und bestes Mittel eine ver- 
nünftige Erziehung, in der volle Aufrichtigkeit zwischen 
Tochter und Mutter, zwischen Vater und Sohn herrscht. 
Sie erkennen ganz deutlich, wie sich der Sexualtrieb in 
Ihrer jetzt kaum fünfzehnjährigen Tochter regt. Sie verliebt 
sich m rascher Abwechslung in verschiedene Objekte, sie 
wird auf der Gasse von Burschen und Männern angesprochen, 
ja sie hat sogar einen „Liebesbrief" erhalten, auf den sie 
nicht wenig stolz ist. Bisher hat sie Ihnen alles mit voller 
Offenheit mitgeteilt. Sie haben nicht gezaudert, sie über die 
Achten der fremden Männer, die sich an sie heranmachen 
wollen, mit aller Deutlichkeit aufzuklären, ohne in den Feh- 

h m * K €r MÜU€r ZU verfallen > die das Geschlechtliche als 
namich und verabscheuungswürdig darstellen. Die Ab- 
scnreckungsmethode erreicht oft nur das Gegenteil: sie 
leizt die Neugierde. 

Sie zittern auch für das Schicksal Ihres Sohnes. Wenn 

würdf J" d u SchUle etwas zus <*ulden kommen lassen 

SmtoiS?!.^ 11 mit Seinen Lehrern in Konflikt b ^gen 
Konnte! Er hat so freie Ansichten, die gar nicht in die Schule 

86 



passen! Mein letzter Brief hat Sie ein wenig beunruhigt. 
Sie würden gerne glauben, daß ich schwarz gemalt habe. 
Sie können sich Ihre Kinder nicht als Geschlechtswesen 
vorstellen. Sie würden es am liebsten sehen, wenn sie bis 
zur vollen Reife blütenweiße Wesen ohne Geschlechtlich- 
keit wären. Viele Mütter ziehen Blindheit vor und lassen 
untätig die Ereignisse an sich herankommen. Dieses Verhalten 
ist ebenso töricht als gefährlich. Warum denn Vogel Strauß 
spielen und vor den Tatsachen die Augen schließen? Eine 
neue Jugend wächst heran. Diese Jugend fordert ihr Recht 
auf Sexualität. Es hat nicht erst der skandalösen Prozesse 
in Deutschland bedurft, um der Welt zu zeigen, was sich 
hinter den Kulissen der Öffentlichkeit abspielt. Die Nebel 
fallen und die Wahrheit will ans Licht. Die amerikanischen 
Jugendrichter Lindsey und Evans haben ein Buch geschrie- 
ben, das die nackten Tatsachen ohne Schminke der Moral- 
Jtieuchelei schildert. Es heißt: „Die Revolution der modernen 
Jugend" (Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart). Alle Eltern und 
alle Erzieher sollten dieses Buch lesen. Der deutsche Über- 
setzer meint freilich, die geschilderten Verhältnisse ließen 
sich nicht auf Deutschland anwenden. Ich muß aber offen 
und ehrlich gestehen, daß es bei uns nicht anders zugeht. 

Vielleicht haben das Auto, das in Amerika fast jedem 
Jüngling zu Gebote steht, und die Freiheit der Bewegung, die 
Beziehungen zwischen Jünglingen und Mädchen erleichtert. 
Aber die Erfahrungen meiner Sprechstunde, in der ich die 
Geständnisse der modernen Jugend vernehme, die Erfah- 
rungen vieler meiner Schüler, sowohl in Deutschland wie 
auch im Auslande, alle besagen, daß sich die Jugend jetzt 
Rechte herausnimmt, die man ihr nicht freiwillig geben 
kann und darf. 

Wir dürfen diese Erscheinungen nicht aus dem Ge- 
sichtswinkel der Altvätermoral betrachten. Sexualität ist 
keine „Schweinerei", wenn man sie nicht als Schweinerei 
betrachtet. Wie vorurteilsfrei urteilen die beiden Richter 
Lindsey und Evans, wenn sie ausführen: 
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„Geschlecht ist einfach eine biologische Tatsache. Wie 
der Appetit auf Nahrung, so ist das Geschlechtsverlangen 
weder gesetzlich noch ungesetzlich, weder moralisch noch 
unmoralisch. Das Geschlecht unter Amtsgewalt und Recht- 
sprechung zu bringen, ist ebenso unmöglich, wie den Trieb 
zur Selbsterhaltung durch Nahrungsaufnahme gesetzlich zu 
regeln, und wir alle erkennen gefühlsmäßig, daß es so ist. 
Deshalb weigern sich schließlich die Menschen, die Autori- 
tät von Sitte und Gesetz anzuerkennen, wenn dieses Gesetz 
und diese Sitte gegen ein Verlangen gehen, das an sich 
normal und natürlich ist. Heimlich oder offen bricht sich 
das oft schlecht beratene" Verlangen doch Bahn. Und dies 
wird so bleiben, bis das Geschlechtliche den Menschen in 
anderem Lichte gezeigt wird und Gesetz und Obrigkeit da- 
bei vollständig ausgeschaltet werden, wie z. B. bei der Völ- 
lerei. Der rohe Geschlechts hungersoll te wie der 
Hunger nach Nahrung geregelt und beherrscht 
werden, aber nicht durch gesetzliche Verord- 
nungen, sondern durch anerzogenes Wissen, 
gesunden Menschenverstand, Selbstzucht und 
guten Geschmack des einzelnen. Ich werde zeigen, 
daß solche Selbstzucht den meisten Menschen möglich ist. 
Inzwischen ist es leicht einzusehen, daß es einfach genug ist* 
sexuelle Sünden zu begehen, ohne entdeckt zu werden,, und 
daß Gesetz und Obrigkeit deshalb vollkommen machtlos 
smd und durchaus auf die freiwillige Unterordnung der- 
jenigen angewiesen, die es vorziehen, sich zu fügen Da 
solche bewußte, einsichtsvolle Unterordnung das einzige ist, 
was wirklich etwas ausrichtet: warum verlassen wir uns 
nicht darauf?" 

Sie sehen, liebe Freundin, Lindsey und Evans, die be- 
rühmten Jugendrichter in Denver (Colorado), erkennen, daß 
die liebevolle Erziehung zur Selbstbeherrschung das einzige 
Mittel ist, um die Jugend vor Verirrungen zu bewahren. 
Aber wohlgemerkt: keine Moralpauken, keine donnernden 
Tiraden, keine Drohungen, - sie sind nutzlos gegen die Ge- 
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walt des Naturtriebes. Nur Verständnis und offene Schil- 
derung der Gefahren — das ist das einzige Mittel. 

Traurig ist es, daß in einzelnen Schulen noch immer 
gestraft wird, obwohl sich allerorts Ansätze zu einer neuen 
Geschlechtsmoral zeigen, zu einer Auffassung, die den Schü- 
ler nicht verdammt, sondern ihn zu verstehen und zu be- 
lehren trachtet. Ein Zeichen der Zeit ist die vom Preußi- 
schen Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbil- 
dung herausgegebene Broschüre „Sittlichkeitsvergehen an 
höheren Schulen und ihre disziplinare Behandlung" (Ver- 
lag Quelle & Meyer, Leipzig). Es handelt sich um zwei Gut- 
achten, die von W. Hoffmann und W. Stern unab- 
hängig von einander gegeben wurden und die doch im 
wesentlichen übereinstimmen. 

Geradezu erschütternd sind einzelne Mitteilungen, die 
über die Bestrafung von sogenannten „Sittlichkeitsvergehen" 
gemacht werden. Ich erwähne einen einschlägigen Fall. 

„Das Jugendamt einer Stadt erhält Kenntnis, daß zwei 
sittlich verwahrloste Mädchen (im Alter von 17 und 19 Jah- 
ren) planmäßig Schüler zum Geschlechtsverkehr verleiteten. 
In Betracht kommen mindestens 23 Fälle. Zwei Schüler 
sind geständige nachdem ihnen das Jugendamt 
Verschwiegenheit zugesichert hatte. Andere 
Schüler, die ebenfalls im Verdacht stehen, leugnen und 
können nicht überführt werden. Da es feststeht, daß die 
beiden Mädchen die Verführerinnen sind, erteilt das Jugend- 
amt den beiden Gymnasiasten eine Verwarnung und stellt 
sie unter Schulaufsicht. Die Schule verlangt später die Akten 
des Jugendamtes, um zu wissen, ob einige Schüler an der 
Angelegenheit beteiligt sind. Sie erfährt die Namen der 
beiden geständigen Schüler und spricht ein Jahr nach 
dem Vorfall die Verweisung aus." 

Hoffmann findet das Ergebnis in jeder Hinsicht „un- 
befriedigend". Ich finde es empörend! Man bedenke, daß 
ein Jahr verstrichen ist, daß das Jugendamt das Geständnis 
unter Zusicherung der Verschwiegenheit erhalten hat, daß 

89 



also eine Behörde wortbrüchig war, daß die Lügner und 

SS £ ™ ***-*£ de " Ehr «*en und Aufrichtigen 
raffre, ausgegangen sind, - u „ d man wird die H ° 

Urteils ermessen können. 

Hätte man eine anonyme Nachfrage unter den Kollegen 
der Bestraften gemacht, so wäre man zu sonderbaren R esu T 
taten gekommen. Vielleicht gab es noch Dutzende von Schü 
lern, die das gleiche „Verbrechen" begangen hatten' Und 
gerade die zwei Besten und Ehrlichsten, die den Mut hatten 
sich zu ihrer Tat zu bekennen, wurden aus der Schule ge- 
wiesen! Man muß auch beurteilen können, was für Folgen 
eine solche Ausschließung aus der Schule für das soziale 
Leb«, des Schülers bedeutet. Verdienen solche uSeJSS 

"erden!? ^ ^ ^^ Verachtun * ^»' » 
Sie werden sich vielleicht wundern, daß in diesem Falle 
die Mädchen die Verführerinnen waren und können nicht 
gauben, daß es sich um eine Ausnahme handelt. Schon 
Havelock Ellis hat in einer privaten Statistik über die 
erste Verführung die merkwürdige Tatsache feststellen kön- 
nen, daß viel mehr Jünglinge von Frauen verführt werden 

2, r g ^ L Auch Lindsey und Evans k0lu "«> diese Be- 
"7^« die sich absolut mit meinen Erfah- 

Z g M ^ ^f Unterschät2t die Aggressivität der Frauen 
und Madchen. Mancher unerfahrene Jüngling ist durch die 
Kunstgriffe und Listen einer Frau verführt worden Solche 
Junglinge erhalten dann ein ganz falsches Weltbild fadem 
sie v 0rschnell aus djesem Erl - ta . s , ^^ 

foebr h ?:tr" ° ie beWen SchÜler > TOn denen "nfn 
ate MacM? r' ^ SiDd eigentlich «"^huldig, wenn man 
Zt^s ff GeschIe <=htstriebes und die eingestandene lai- 
chen bed^f 01 ™" 8 ^^ ** Wden leichtsinni « e " MM- 
Auch über die beiden Mädchen dürfen wir nach im 
seren Erfahrungen der Psychanalyse nicht ohne weitere," 
den Stab brechen. Es ist möglich, daß sie beide psycho^ 
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thisch sind und seelenärztlicher Behandlung bedürfen. Man 
müßte sich nach den Faktoren ihrer Erziehung und nach 
dem Milieu erkundigen, in dem sie aufgewachsen sind. Oft 
haben solche Mädchen eine leichtsinnige Mutter oder einen 
verbrecherischen Vater, sie sind Opfer von Zufällen und 
mögen an und für sich ganz gute Charakteranlagen haben. 
H o f f m a n n sagt sehr treffend : 

.„Man muß stets die psycho logische Möglich- 
keit berücksichtigen, daß selbst schwere Ver- 
fehlungen auf sexuellem Gebiete in diesem Al- 
ter mit sehr guten Charakteranlagen verein- 
bart sind!" 

Lindsey und Evans verstehen die Kunst, solche 
Mädchen auf den rechten Weg zu führen. Sie besitzen das 
Vertrauen der Jugend. Allerdings berichten sie erstaunliche 
Tatsachen, die die Lehrer einfach übersehen, weil sie für 
das wirkliche Leben blind sind. Lindsey erzählt, daß er 
einst in einer Versammlung, die sich für hygienische Fra- 
gen interessierte, von einem gut veranlagten fünfzehnjäh- 
rigen Mädchen berichtete, das ihn freiwillig aufgesucht und 
um Rat gefragt hatte. Dieses Mädchen hatte sich schon mit 
acht großen Jungens eingelassen. Sie gab auch eine Liste 
von Freundinnen an, die ebensolche Erfahrungen wenig- 
stens mit einem Mitschüler gesammelt hatten. Von den 
anwesenden Lehrern sagte ein Schuldirektor entrüstet: 
„Das ! st eine Lüge!" Lindsey bat dann das Mädchen um Er- 
laubnis, die berichteten Tatsachen seinem ersten Beamten 
mitteilen zu dürfen, um dem Schuldirektor durch diesen 
Zeugen von der Wahrheit der Angaben zu überzeugen. Das 
Kind stimmte zu und lächelte überlegen über die Unwissen 
heit der Lehrer. 

„Sehen Sie, Herr RrcTiter", sagte sie, „sie wissen über- 
haupt nicht viel von uns. Sie meinen, sie wissen alles, aber 
das ist nicht wahr. Es wäre auch nicht möglich, ihnen 'etwas 
zu sagen, denn dann würden wir alle rausgeschmissen 
werden." 
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fen? '£ r "* "* unauss Pr<*hlichem Zorn. Hei- 

len? Ganz un Gegenteil! Wenn sie es ne..»„<.i ■ . 

den wir alle ruiniert sein." ^rauskriegten, wür- 

Lindsey versucht zu helfen. Er belehrt rtf. m-j u 
spricht ihnen von der echten Liebe, von der Ä 
des Sexualtriebes, den man nicht EJgSÄ 
taugt sie nach seiner Weise auf den rechten C e* 
Weg, mit dem ich nicht immer einverstanden bin Er läßt 
^^«Wtt Mütter werden, verschenkt dann 

S£ jüge'nd^D EhePaare ' S ° JSt " dCT VerlraUe »" 
Kind vor IT«, h , Denver «worden und hat manches 
auiü vor dem Selbstmord bewahrt. Wenn nur die Lehrer 
die gliche Einsicht hätten wie dieser Jngendrichter Er 
spricht d le se Hoffnung selbst aus- 

„Es ist meine Hoffnung, daß die Schule einmal dasselbe 
Bündnis mit der Jugend schließt wie ich und so hilft, eine 

Ilindtil agen T dCD AbgrUDd ' d€n die Bi ^«eri und 
fh^n „ r^ Traditionen ™ d Konventionen zwischen 

^^ä hül r aufgerissen hat - und ™» 5 

Z™2Tc?i-T^ n ' daß Wir in unseren BegrenzuT- 
gen e.nfach Geschöpfe der sozialen Ordnung sind, in die wir 

hmemgeboren werden, und daß nur Ausnahmen" ÖnliX 

*:" ™ d *» ^t nnd den Weitbhckhaben „t 

die Ketten abzuwerfen, die die moderne Jugend entschlösset 

W;it U de Z r er F eißen, H entWeder m " ° der 0hne Hü a" 
Welt der Erwachsenen? Wieviel lieber sollten wir »ütia 
fuhren und raten, anstatt von f.™. 1 g g 

selig zu kritisieren." *"** ZU5ehen md fe * d - 

in mfneherSK^" 16 ' Aber Ieider werden no «= h ™>»er 

L und WeK ^ SCh ° n di€ Ieichtesten Vergehen to «-er 
Art und We.se behandelt, die allen Anforderungen der nio 

denen Pädagogik Hohn spricht. Lassen Sie sich folgenden 
Fall aus me.ner Erfahrung erzählen: * ~T 

litt .„a*" f " deD ich aIs Erwachsenen zu behandeln hatte 
litt an Angst vor dem Erröten und an einer unuberwind.' 
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liehen Scheu vor der öffentlichkeit. Er war immer ein stil- 
les, zurückgezogenes Kind gewesen, in seine Träumereien 
versunken, aber sonst normal, heiter, ein recht guter Schü- 
ler. Seine Eltern bemühten sich, ihm eine gute Erziehung 
zu geben, aber sie waren immer die Götter, die hoch auf 
dem Piedestal über ihren Kindern thronten. Kein vertrau- 
liches Wort konnte fallen. So war er auf sich und seine Ge- 
danken angewiesen. Der Zufall spielte ihm ein Buch in die 
Hand, das von der weiblichen Schönheit handelte und eine 
Menge nackter Frauen- und Männergestalten in vortreff- 
lichen Abbildungen brachte. Unwillkürlich begann Robert 
sie nachzuzeichnen und seine in der Pubertät geweckte 
Phantasie entzündete sich an diesen Bildern, denen er bald 
eigene Erfindungen hinzufügte, nackte Frauen und nackte 
Männer mit starker Betonung der Geschlechtsmerkmale 
Das Unglück wollte es, daß ein Lehrer diese Bilder in einem 
seiner Bücher fand. Was nun folgte, war die reinste In- 
quisition. Robert wurde vor den Direktor gerufen, es fand 
eine Lehrerkonferenz statt, schließlich verständigte man die 
Eltern, die dem ganzen Ereignis fassungslos gegenüberstan- 
den. Der Direktor gab den Eltern den Rat, den Jungen aus 
der Schule zu nehmen und privat unterrichten zu lassen 
Aus diesem Konflikt rettete sich Robert durch eine schwere 
Erkrankung. Er hustete Blut, man konstatierte ein Lungen- 
leiden, er mußte in einen klimatischen Kurort, wo er länge 
Jahre verblieb, weil er sich daselbst geborgen fühlte. 

Man muß es verstehen, was diese seelische Erschütte- 
rung für den unreifen Knaben bedeutete! Man muß auch 
wissen, wie viele solcher Zeichnungen in jeder Schule von 
Hand zu Hand gehen. Man braucht nur gewisse Orte aufzu- 
suchen und die Zeichnungen zu betrachten, die teils unreife 
Knaben, teils kranke Menschen an die Wände geschmiert 
haben, um die Strenge des Urteils zu verstehen. 

Hoffmann erzählt in seinem Gutachten über Sittlich 
keitsvergehen einen fast identischen Fall. „Ein jüdischer 
Obertertianer kopiert mit Wissen seiner Eltern Bilder und 
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auch Akte. Drei solcher Akte befinden sich in seinem fran- 
zosischen Lesebuche. Er bemerkt diese Bilder und will sie 
verstecken. Ein hinter im sitzender Knabe entreißt sie ihm 
und zeigt sie während des Unterrichtes der ganzen Klasse. 
Die Klasse, die ihn haßt, weil er zwei Mitschüler wegen An- 
klebens antisemitischer Flugblätter angezeigt hatte, erklärt, 
sie werde ihn nicht anzeigen, wenn er sich verprügeln lasse.' 
Er läßt es sich gefallen. Er wird so grausam ver- 
hauen, daß der Arzt am nächsten Tage einen vier 
Zentimeter langen Bluterguß im Rücken und 

druckempfindliche Stellen in der Mag engegend 
feststellt. Die Bilder wurden zerrissen. Ein Schüler sam- 
melt die Fetzen, klebt sie zu Hause wieder zusammen und 
übergibt sie am folgenden Tage dem Klassenlehrer. Die 
Schule gelang zur Überzeugung, daß es sich um eine „au- 
ßerordentlich schwere Verfehlung" des Zeichen- 
künstlers handle und gibt den Eltern den Rat, ihn abzumel- 
den. Die Eltern erheben Beschwerde, beziehen sich auf das 
Gutachten eines Kunstsachverständigen, der die Bilder nicht \ 
für unanständig erklärt. Sie weisen darauf hin, daß in einem 
Schaufenster nahe der Schule unbeanstandet Aktbilder aus- 
gestellt sind. Das Ergebnis: Der verprügelte Schüler 
erhält noch drei Stunden Arrest, der Anzeiger 
nur eine Verwarnung! 

Dieser Knabe war damals noch nicht vierzehn Jahre alt! 
Dieses Beispiel mag Ihnen auch die Grausamkeit der 
Kinder beweisen. Wie oft werden Knaben von Mitschülern 
vergewaltigt, zu Boden geworfen und entblößt! Wehe, wenn 
sie den Vorfall anzeigen! Sie gelten dann als Denunzianten, 
als Feiglinge und werden von der ganzen Klasse verachtet. 
Meistens wagen die Knaben es gar nicht, zu Hause davon 
zu reden. Denn zu Hause darf man über „Sexualia" nicht 






sprechen. Das ist Tabu! 

Der zweite Sachverständige, W. Stern, meint: 
„Denn durch das Tabu, das von Elternhaus 

und Schule über die Geschlechtssphäre ver- 

94 



hängt wird, werden die Jugendlichen ja gerade- 
zu provoziert, sich in sie zu flüchten." 

Ich will Sie nicht weiter über alle Möglichkeilen unter- 
richten, die in der Schule vorkommen können. Sie werden 
sich sonst noch ein falsches Bild von der Schule und den 
Lehrern machen und glauben, daß es nur schlechte Schu- 
len und nur schlechte Lehrer gebe. 

Glücklicherweise ist jetzt ein neuer Geist in die Schule 
eingezogen. Wir haben auch eigene Jugendgerichte und Ju- 
gendrichter, die keineswegs auf dem Standpunkte stehen, 
daß die Strafe bessern kann. Das Auf und Um der alten 
Pädagogik war das Strafen. Disziplin wurde durch Angst 
vor der Strafe durchgeführt. Jetzt ist das Verstehen, Er- 
kennen und Begreifen, das Leiten und Heilen, das Bilden 
und Beschützen das Leitmotiv der Lehrer, die diesen Ehren- 
titel verdienen wollen. 

Auch die Mädchen, die einmal dem Geschlechtstrieb er- 
legen sind, werden nicht mehr verachtet und ausgestoßen. 
Lindsey erzählt den Fall eines hübschen feinen Mäd- 
chens, das sich mit einem Jungen eingelassen halte. Sie 
bereute es so bitterlich, daß sie sich einer Lehrerin anver- 
traute, so sehnte sie sich nach Mitgefühl, Aussprache und 
Hilfe. Die Lehrerin war eine alte Jungfer, die (so sagt Lind- 
sey) „ein viel besserer, weiserer und barmherzigerer Mensch 
geworden wäre, wenn sie in der Jugend den gleichen Fehl- 
tritt begangen hätte, wie das Kind, das ihr beichtete." Die 
Lehrerin erzählte es einer anderen alten Jungfer, diese dem 
Direktor, der nahm das Mädchen vor, erklärte ihm, nach- 
dem er sich alle Einzelheiten hatte schildern lassen daß 
sie eine Gefahr für die andern Schülerinnen wäre und wies 
sie aus der Schule. 

Die seelische Wirkung war vernichtend. Sie glaubte an 
das Urteil der Schule. Lindsey versuchte, sie aufzurichten. 
Aber sie war seelisch vernichtet und konnle den Kopf nie 
mehr hochtragen. Sie verließ Denver. 



„Und sie war doch ein gutes Kind, das moralisch un- 
endlich viel höher stand als die beiden Katzen, die sie in 
den Schmutz zogen und als die blödsinnigen Pädagogen, die 
sie am Rande des Abgrundes fanden und statt sie zu retten, 
sie hinunterstießen. Die beiden alten Jungfern sind noch 
heute tätige Mitglieder einer großen Kirche, gehen jeden 
Sonntag zum Gottesdienst und gehören zur besten Gesell- 
schaft. Sie verdienten, in eine Besserungsanstalt geschickt 
zu werden. Andere Mädchen, die ich gekannt habe, sind 
unter solcher Verfolgung gänzlich verkommen. Vollständig 
unbegreiflich ist es mir, daß scheinbar vernünftige Leute, 
die theoretisch die Ungerechtigkeit und Brutalität solcher 
Vorgänge zugeben, gewöhnlich doch in den Chor einstim- 
men und über „Unsittlichkeit" schreien, wenn ihnen ein 
konkreter Fall in den Weg kommt." 

Das nenne ich einen tapferen Richter, der solch offene 
Worte in Amerika wagt! Ich wünsche uns in Europa nun 
viele solcher Lindseys und Evans, damit auch unserer Ju- 
gend die Morgenröte einer neuen Zeit leuchten soll. 

Es grüßt Sie herzlichst 

Ihr getreuer 

Dr. W. St. 
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IX. 

■ 

Liebe Freundin! 

Eines der modernen Schlagvvorte, das für allerlei ver- 
steckte Motive mißbraucht wird, ist die „Nacktkultur". Ihre 
Tochter, jetzt schon secliszehn Jahre alt, soll an einem Men- 
sendiek-Turnen teilnehmen, bei dem alle Mitglieder die ver- 
schiedenen Übungen in olympischer Nacktheit ausführen 
müssen. Sie sind mit Recht besorgt, daß diese neue Mode 
neben unleugbaren Vorteilen auch gewisse Gefahren in sich 
bergen könnte. Sie hören so viel von den Vorteilen der Nackt- 
heit. Sie verweisen mich auf das Beispiel mehrerer Ihnen 
bekannter Eltern, die sich ihren Kindern mit Absicht nackt 
zeigen und sogar ihre Bäder in paradiesischer Nacktheit ge- 
meinsam nehmen. 

Sie wissen, liebe Freundin, daß ich ein moderner Mensch 
bin, und daß mir alles ferner liegt als heuchlerische Prü- 
derie. Trotzdem habe ich meine Bedenken, meine sehr be- 
rechtigten Bedenken gegen die Auswüchse der Nacktkultur, 
wie sie unsere von einem Extrem in das andere verfallende 
Zeit mit sich bringt. 

Sprechen wir zuerst über das nackte Turnen der einzel- 
nen Geschlechter oder beider Geschlechter, das ja auch von 
feurigen Nacktkulturaposteln als natürlich befürwortet und 
warm empfohlen wird. Ich verkenne nicht gewisse Vorteile, 
wie die Überwindung eines übertriebenen Schamgefühles. 
Aber es ist doch auch zu berücksichtigen, daß <die Nacktheit 
unwillkürlich zu geschlechtlicher Erregung führt, mögen wir 
uns gegen den Einfluß der Reize auch noch so sehr wehren. 
Wir sind schon einmal Geschlechtswesen. Das Turnen mit 
Geschlechtsgenossinnen kann bei Ihrer Tochter die in je- 
dem Menschen schlummernde gleichgeschlechtliche Koni- 



7 Stekal, Biefe un eine Mutter 
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ponenle des Eros gewaltig aufstacheln. Auch halte ich eine 
solche Nacktheit für ein grausames Vorgehen. Denn nicht 
alle Menschen sind so tadellos gebaut, daß sie der Mitwelt 
einen ästhetischen Anblick bieten können. Bei den vom 
Schicksal Benachteiligten wird das ihnen innewohnende Ge- 
fühl der Minderwertigkeit verstärkt werden, sie müssen sich 
unwillkürlich mit den schöneren Gestalten vergleichen 
Schließlich werden sie sich unglücklich fühlen. * - 

Die Tadellosen dagegen kommen in Gefahr, die Freude 
an der Entblößung zu einem Leiden zu steigern, das wir 
Exhibitionismus nennen. Sie lernen die Lust der Ent- 
blößung kennen und suchen dann jede Gelegenheit um 
s,ch immer wieder nackt zu zeigen. Das Schamgefühl, an 
und für sich ein wertvoller Kulturfaktor, in seiner Über- 
treibung eine lächerliche Erscheinung, geht ganz verloren 
Jeder kann es an sich beobachten, wie die allgemein üb- 
liche Entblößung in den Familienbädern die Freude an der 
durch die Liebe gebotenen individuellen Entblößung zer- 
stört. Damit geht aber ein für die Liebe sehr bedeutsamer 
Reiz verloren: die Überwindung der Schamgrenze. 

Es ist eine bedauernswerte Tatsache, daß die meisten 
Menschen bei der Entblößung selten das ästhetische Auge 
des Kenners befriedigen. Die Kleidung verhüllt und täuscht 
Aber sie gibt der Welt auch einen Teil der Schönheit wie- 
der, die ihr die falsche Lebensweise der Menschen geraubt 
hat. Ja — wenn wir alle ein Geschlecht von makellosem 
Wüchse wären! Wenn Mutter Natur von uns nicht durch 
Jahrtausende vergewaltigt worden wäre! 

Sie sehen also, ich bin nicht für die extreme Nackt- 
kultur, und ich würde Ihnen raten, Ihre Tochter in eine 
Turnschule gehen zu lassen, wo man ein Trikot benutzt, 
das genügend von den Körperformen verrät, volle Bewe- 
gungsfreiheit gibt und fast alle schädlichen Folgen aus- 
schließt, die die vollkommene Nacktheit mit sich bringt. 

Nun zu der zweiten Frage: Sollen sich Eltern ihren Kin- 
dern nackt zeigen? Ich stehe nicht an, diese Frage direkt 
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zu verneinen. Ich habe genügend Erfahrungen gesammelt, 
auf Grund derer ich alle Eltern warne, sich kritiklos von 
modernen Schlagworten der falsch verstandenen Rückkehr 
zur Natur leiten zu lassen. Kinder beobachten die Körper- 
formen der Eltern scharf. Es bilden sich leicht sexuelle 
Bindungen, die fürs Leben bleiben: beim Knaben entstehen 
oft Minderwertigkeitsgefühle, wenn er sein kleines Genitale 
mit dem größeren des Vaters vergleicht. Kinder lernen die 
Geschlechtsunterschiede am besten an Kindern. 

In der „Zeitschrift für psychoanalytische Pädagogik" 
wird in einem Sonderheft das Thema „Nacktheit und Er- 
ziehung" besprochen. Die meisten der erfahrenen Autoren 
sind gegen diese Art der sexuellen Aufklärung. Eine Aus- 
nahme macht Maria Günther-Grude, die für nacktes Mor- 
genturnen der gesamten Familie eintritt. Die meisten Eltern 
hätten jetzt einen wohlgebildeten Körper, dessen sie sich 
nicht zu schämen hätten. Und die anderen . . . ? Nun, die 
anderen sollten ihren Kindern sagen: „Seht, ich stamme 
aus einer Zeit, die sich des Körpers schämte, die ihn miß- 
handelte und verkümmern ließ. Darum ist mein Körper 
nicht so schön und straff und blühend wie der Eure. Ihr 
aber sollt Euren Körper lieben und Euch seiner freuen und 
ihn pflegen als ein kostbares Gut." Sehr schön gesprochen, 
aber praktisch undurchführbar und ohne Rücksicht auf die 
schädlichen Folgen proklamiert ... Frau Günther-Grude 
sollte einmal die Folgen dieser nackten Erziehung an Fällen 
studieren, wie sie mir untergekommen sind, — sie würde 
ganz anders sprechen. 

Diese gemeinsame Morgengymnastik ohne Hülle halte 
ich für undurchführbar. Diese Anschauung hindert mich 
nicht, jede falsche Scham zu bekämpfen und dem Kinde 
die Freude an seinem Körper zu belassen, es nicht mit fal- 
scher Scham zu belasten. Aber es gibt in allen Dingen eine 
Grenze. Über diese Grenze hinaus hört der Nutzen auf und 
der Schaden beginnt. Die Menschheil liebt es, sich in Ex- 
tremen zu bewegen. Zu lange war die heilsame Nacktheit 



verpönt gewesen. Jetzt wird wieder übertrieben. In Revuen 
und im Theater, in den Bädern und Büchern, überall wird 
der Kultus der Nacktheit derart übertrieben, daß der Ver- 
dacht rege wird: Der Mißbrauch der Nacktheit ist die 
gleiche Gefahr wie die Angst vor der Nacktheit! 

Ich kenne Mütter, die ihrer längst erwachsenen Tochter 
ja selbst ihrem erwachsenen Sohn beim Bade helfen allerlei 
Waschungen vorzunehmen, unter dem Vorwand, daß es für 
die Hygiene notwendig sei. Ich habe aber auch diese Töch- 
ter und Söhne (zuweilen die Mütter) analysiert und weiß 
aus den Geständnissen, daß unter dem Vorwande der H v - 
giene verdrängte Begierden ausgelebt werden. Also lassen 
Tn V r 0l ! k ° mmeD nackt - Körper der Eltern den Kin 
dem en> Geheünnis bleiben, das sie ja ohnedies bei unvor- 
hergesehenen Gelegenheiten lüften. 

Das Geheimnis hat eine wichtige Funktion im mensch- 
lichen Seelenleben. Entziehen wir der Jugend das eine Ge- 
heimnis, so wird sie nach einem anderen suchen. Immer 
wird sie von dem Dunklen, Unverstandenen, nur Geahnten 
angezogen werden. 

Sie schrieben mir, daß Ihr Sohn sich für Spiritismus zu 
interessieren beginnt und gerne einer spiritistischen Sitzung 
beiwohnen möchte. Einige seiner Kameraden veranstalten 
Sitzungen, bei denen das bekannte runde Tischchen die 
Sprache der Geister wiedergeben soll. Ich kann Sie nicht 
genügend davor warnen, Ihre Kinder an derartigen Sitzun 
gen teilnehmen zu lassen oder derartige Sitzungen in Ihrem 
Hause zu veranstalten. Sie sind eine große Gefahr für 2 
geistige Gesundheit und trüben sicherlich den klaren Blick 
des von mystischen Zusammenhängen Erfüllten. Ich habe 
schwere Psychopathien nach spiritistischer Beteiligung aus- 
brechen sehen. Ich weiß, daß ich mir mit dieser Behaun 
tung viele Gegner zuziehen werde. Aber ich erfülle eine 
heilige Pflicht, wenn ich meine Erfahrungen eines langen, 
der Heilung kranker Seelen gewidmeten Lebens zu Gunste 
der kommenden Generation hier veröffentliche. 
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Jede Art von Aberglauben ist schädlichl 

Klarer Sinn und klarer Blick sind die beste Vorschule 
für den Kampf ums Dasein. Leider sündigen zahllose Eltern 
in diesem Punkte. Es gibt noch immer Menschen, die an 
einen Unglückstag (in Wien der Freitag, in anderen Län- 
dern andere Tage) glauben, denen „dreizehn" eine Unglücks- 
zahl bedeutet, die auf den Tisch klopfen, um die bösen 
Geister zu verscheuchen, denen die Begegnung einer Nonne 
Unglück bringt usw. 

Abergläubische Eltern machen ihre Kinder abergläu- 
bisch, und jeder Abergläubische ist dem Gesunden gegen- 
über im Nachteil. (Ich habe die meisten meiner Prüfungen 
am dreizehnten zurückgelegt und konnte dadurch viel frü- 
here Termine erlangen als mir zugekommen wären. Nur 
ein kleines Beispiel!) 

Sie berichten mir von einer Hausschneiderin, die die 
Gabe des Kartenaufechlagens besitzt, die behauptet, das 
künftige Schicksal aus den Karten lesen zu können, die sich 
Ihren Kindern aufdrängt und ihnen die Zukunft prophe- 
zeien will. Wie viel Unglück ist schon durch diese ver- 
dammten Weiber entstanden! Sie entschuldigen, daß ich 
so ausfällig werde, aber Sie sollten doch den Jammer der 
armen Frau sehen, die mich vorige Woche aufgesucht hat, 
der man aus den Karten ein schweres Nervenleiden vor her- 
gesagt hat und die nun ihr Leben in schrecklicher Angst 
verbringt, die Vorhersage müsse gewiß eintreffen. Solcher 
Beispiele habe ich hunderte erlebt. Wann wird dieser Un- 
fug behördlich untersagt werden?! 

Beherzigen Sie meine Warnung und klären Sie Ihre 
Kinder immer wieder auf, bekämpfen Sie jede Art von 
Aberglauben und Mystizismus. 

Ihr Sohn, der jetzt vor dem Abitur steht, wird alle 
Energie aufwenden müssen, um den Lockungen seiner Ka- 
meraden zu entgehen, von denen Ihr letzter Brief berichtet. 
Das Gefährlichste ist doch der „Geheimbund", von dem man 
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m der Schule einander geheimnisvolle Dinge zuraun^%i£ 
der ist es das Geheimnisvolle, das Ihren Jungen anlockt 
Immer hat die Räuberromantik, die Verschwörung, die 
„geheime Gruppe" auf die Jugend eine unwiderstehliche 
Anziehungskraft ausgeübt. 

Es wäre nichts dagegen zu sagen, denn die Jugend be- 
notigt die Romantik und das Abenteuerliche, sie stellt sich 
feindlich gegen den Alltag ein, den sie die Welt des Phili- 
sters nennt. Sie wissen aber zu gut, was die Geheimbünde 
unserer Zeit bedeuten. Das Herz der Jugend wird durch 
brassen Nationalismus vergiftet, man mißbraucht ihre Ei- 

ISSkSftjrtwS Id€ale ZU be « elstem und g^t ihnen ein 
falsches Ideal. Der Treusehwur, das Geheimnis, die Gefahr 

des Geheimnisvollen wecken die Angst vor Verrat. Bald ist 
em Kamerad gefunden, der des Verrates verdächtigt wird 
Was nun folgt, wissen Sie aus verschiedenen Zeitungsberich- 
ten. Im besten Falle das Ausstoßen des vermeintlichen Ver- 
raters aus der Gruppe, im schlimmsten Falle ein Fehme- 
mord, der im guten Glauben an die gerechte Sache voll- 
bracht wird und im Grunde genommen nur ein gemeiner 
Mord ist. 

Kein Mensch hat das Recht, einen anderen zu töten 
mag er von noch so idealen Motiven für diesen Mord be- 
seelt sein! Der politische Mord ist ein ebenso gemeines Ver- 
brechen wie jeder andere Mord. 

Man muß es auch wissen, wie leicht die Jugend der 
Suggestion eines Verführers erliegt, der sich in seinem vZ 

JSS2* und , andere das Verbrechen "5äi 

P t aber zwlschen Eltern und Kindern volles Ver- 
trauen, so kann es nicht zur Teilnahme an einem dieser 
Geheimbunde kommen. 

Unter den Kameraden Ihres Sohnes befindet sich ein 
spezieller Junge, der geheimnisvolle Andeutungen über seine 
politische Mission macht. Er stünde mit den größten Per 
sonhchkeiten in Verbindung und hätte an einem großen ' 
Konzil teilgenommen, in dem über eine neue Erfindung ge 
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sprochen wurde, die den sicheren Sieg Deutschlands in dem 
bald zu erfolgenden Revanchekrieg gewährleisten werde. 
Er habe durch feierlichen Eid absolutes Stillschweigen ge- 
loben müssen. 

Liebe Freundin ! Dieser Junge leidet an einer Krankheit, 
die wir Ärzte „Pseudologia phantastica" nennen, d. h. eine 
krankhafte Sucht zu fabulieren und von wunderbaren Er- 
eignissen zu berichten, die gar nicht stattgefunden haben. 
Ihre jüngste Tochter zeigt deutliche Ansätze zu dieser 
Krankheit, die einem gesteigerten Geltungsbestreben ent- 
springt, einer hartnäckigen Tendenz, sich interessant zu 
machen und in den Mittelpunkt irgend eines Erlebnisses zu 
stellen. Auf diese Weise kommen Berichte von erdichteten 
sexuellen Attentaten zustande, von Begebenheiten, die nie 
stattgefunden haben. (Gottfried Keller hat in seinem Meister- 
roman „Der grüne Heinrich" eine offenbar autobiographi- 
sche Schilderung einer solchen Pseudologia phantastica ge- 
geben.) Es handelt sich um Kinder, die eine starke Nei- 
gung zu Tagträumen und zur Bildung von wunderbaren 
Phantasien haben, so daß sie schließlich an ihre eigenen 
Phantasien glauben können. Bei ihnen verschwimmen zeit- 
weilig die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Phantasie. 

Was tun, um diese Kranken zu heilen? Diese Kinder 
müssen dann das Wunderbare im Natürlichen lernen. Die 
Natur und die Technik zeigen uns so viele Wunder, daß 
wir nur ihren Schatz benützen müssen, um die der Wirk- 
lichkeit Entfremdeten in das Reich der Realität zurückzu- 
führen und ihren Hang nach dem Besonderen zu stillen. 
Der Erzieher muß auch erkennen, daß ein besonderer Ehr- 
geiz diese Kinder verleitet, sich vor den Geschwistern her- 
vorzutun und mit einem außerordentlichen Erlebnis zu 
prahlen. Vielleicht hat die Erzählung Ihres Ältesten über 
die spiritistischen Sitzungen und die Geheimbünde die Phan- 
tasie der neidischen Jüngsten mächtig angeregt und sie be- 
wogen, mit noch größeren Wundern aufzuwarten. 
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Sie dürfen derlei Phantasterei nicht als Lügen auf- 
fassen. Rügen und Strafen nützen gar nichts. Verstehen und 
riehST CSSen Überleiten ' das is t die Aufgabe der Er- 

IhrJ % ^f ^ dCr ?^ CkIich€n La * e > d ^s Vertrauen aller 
Ihrer Kinder zu genießen. Ihre älteste Tochter hat Ihnen 
mitgeteilt, daß sie ein Jüngling angesprochen und um ein 
Rendezvous gebeten habe. Was soll sie tun? Er gefällt ihr 
so gut, und alle Mädchen in der Schule haben schon ihre 
heimlichen Zusammenkünfte mit jungen Burschen. Mein 
letzter Brief hat Sie erschreckt. Sie fürchten, es könnte 
zu sexuellem Verkehr kommen und davor wollen Sie Ihre 
Tochter möglichst lange bewahren. 

Ich rate Ihnen, dem Beispiel einer von mir verehrten 
sehr klugen Mutter zu folgen, von der ich viel Lebensweis- 
heit gelernt habe. Sie sagte in einem solchen Falle zu ihrer 
Tochter: „Ich habe nichts dagegen, daß der junge Mann ins 
Haus kommt. Die Straße ist ja nicht der Ort, einander ken- 
nenzulernen und näherzutreten. Fordere den Jüngling auf 
uns zu besuchen. Unser Haus steht mm offen. Schätzt er 
Dich wirklich, so wird er diese Gelegenheit mit Freuden er- 
greifen. Will er nur sein Spiel mit Dir treiben und Dich zur 
vorübergehenden Befriedigung seiner Leidenschaften miß- 
brauchen, so wird er sich nicht trauen, ins Haus zu kom- 
men. Und siehe da, von den verschiedenen .,ansprechen- 
den jungen Burschen und angehenden Männern kam kein 
einziger ms Haus. (!) 

n- J^ T ,? Cht€r hat ° ffene Augen - Sie kennt die Gefahren 
tlucntiger Verhältnisse, weiß auch genügend Bescheid, daß 

es abscheuliche Geschlechtskrankheiten gibt, die gewissen- 
lose Männer auf unschuldige Mädchen übertragen. Herrscht 
doch im Volke der Aberglaube, daß die Geschlechtskrank- 
heit heilt, wenn man mit einer unberührten Jungfrau oder 
mit einem Kinde verkehrt. 

Ich habe jetzt eine Frau in Behandlung, die mit 18 
Jahren einem geschickten Verführer erlag, der sie mit Sy- 
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philis infizierte und sie für ihr ganzes Leben unglücklich 
machte. Sie heiratete später, nachdem sie vollkommen ge- 
heilt wurde, traute sich aber nicht, die Tatsache der geheil- 
ten Infektion ihrem Manne mitzuteilen. Ihr Eheleben wurde 
zur Hölle. Sie zitterte in beständiger Erwartung, es könnten 
sich die Folgen der Infektion in späteren Jahren zeigen. Ob- 
wohl sie mit den vortrefflichen Methoden der modernen 
Heilkunst behandelt und geheilt wurde, konnte sie doch 
trotz aller Versicherungen der Ärzte die Angst nicht verlieren. 

Ich bin gewiß kein Anhänger der Abschreckungsme- 
thode. Aber die Kinder sollten von dem Momente an, in 
dem sie geschlechtsreif werden, doch wissen, was für Ge- 
fahren mit dem Geschlechtsverkehr mit Unbekannten ver- 
bunden sind. Hier sollte kein Geheimnis aus Vorgängen ge- 
macht werden, deren Kenntnis unbedingt notwendig ist. 
Jungens sollten auch von einem Arzte belehrt werden, wie 
man sich gegen eine Infektion schützen kann. 

Und die Mädchen? Ist doch vor einigen Wochen der 
schreckliche Fall durch alle Zeitungen gegangen, daß in 
Deutschland ein schurkischer Lehrer zwanzig Schülerinnen 
seiner Klasse infiziert hatte. Wäre so ein Fall möglich, 
wenn diese Mädchen ihrer Mutter mitgeteilt hätten, der 
Lehrer hätte sie in seine Wohnung bestellt oder ihnen An- 
träge gemacht? Welch ein düsteres Licht wirft dieses Er- 
eignis auf das Verhältnis zwischen Kindern und Eltern, daß 
von zwanzig Mädchen sich nicht eine's gefunden hat, das 
sich seiner Mutter anvertraut hatte! 

Ach, die Welt ist voller Gefahren und Tücken. Erziehen 
und Kinder behüten ist eine schwierige Aufgabe, vielleicht 
die schwierigste aller Aufgaben. Trotz aller Vorsicht kann 
ein Kind entgleisen. Aber Vorsicht ist notwendig! Wenn 
trotzdem das Kind entgleist, so können sich die Eltern kei- 
nen Vorwurf machen und sich mit dem Bewußtsein trösten, 
daß sie nach bestem Wissen und Gewissen ihre Pflicht er- 
füllt haben. 
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Erziehungskunde ist ein Wissen! Es sollte Elternschu- 
len geben, m denen die Ehepaare die Grundlage der Er- 

2Ä2! ?T treten die meist - «- 

reitet in die Ehe und glauben mif Hp» 7«, , . 

Geharen des Kindes, A einigt Ls^get S 
guten Vorsätzen ihre Pflicht den Kindern gegenübfr "rfüm 
zu haben So kann ich nur die Worte Rif.fr. SSSE 
der m semem Buche „Das geschlechtliche Problem Ä 
Erz.ehung" (Verlag Ernst Reinhardt, München, 1928) sa" 
Njcht nur das Kind muß unbedingtes Vertrauen und un 
bedmgte Achtung vor dem Erzieher haben, sondern jeder 
Erwachsene schuldet die größte Ehrfurcht dem Kinde da 
er erztehen soll. Gelingt es, den Kontakt mit dem 

heranwachsenden Menschen ständigdurchVer 
trauen und Verstehen lebendig aufrecht zu er 
halten, so losen sich alle weiteren Erziehungs- 
probleme bedeutend leichter." 
Es grüßt Sie herzlichst 

Ihr getreuer 

Dr. W. St. 
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Liebe Freundin! 






Sie haben doch recht, wenn Sie nichts für Ihre Kinder 
so fürchten, wie schlechte Gesellschaft. Ihre jüngste Toch- 
ter ist ein sanftes, stilles Geschöpf, das in der Schule ruhig 
und gewissenhaft seine Pflicht erfüllt. Sie haben schon be- 
merkt, daß die meisten Kinder mit einer bestimmten Cha- 
rakteranlage auf die Welt kommen. Die Erziehung kann die 
guten Anlagen entwickeln, die bösen bekämpfen und über- 
winden. So stellen Ihre Kinder vier verschiedene Tempera- 
mente dar. Ihre Jüngste ist immer die Stille und Gefügige 
gewesen. Das jüngste Kind fühlt sich leicht zurückgesetzt 
und kann die Tendenz entwickeln, durch Gehorsam die älte- 
ren Geschwister zu übertreffen. Die Verschiedenheit der 
Temperamente unter den Kindern kann neben der vererbten 
Charakteranlage auch aus der Konstellation entstehen. 
Kinder haben oft die Tendenz, sich zu differenzieren, wie 
ich es anläßlich der Beschreibung der Bruderkrankheit 1 ) 
bereits geschildert habe. 

Ihre Tochter ist in der Schule in eine Gruppe ausgelas- 
sener Mädchen geraten, die sie zu schlimmen Streichen ver- 
leiten wollen. Zweimal hat sie die Schule gestürzt, hat mit 
den Kolleginnen allerlei Schabernack getrieben, der sich ge- 
gen die Lehrerin richtete. Die Kleine fürchtete, die Mitschü- 
lerinnen könnten sie verhöhnen und deshalb machte sie 
alles mit, obwohl es ihr im Herzen zuwider war. Sie wandte 
sich an Sie um Rat. Was soll sie tun? Darf ich Ihnen be- 
richten, wie eine kluge Mutter in einem solchen Falle ge- 
handelt hat? 
__ 

') Siehe oben Brief IV. 
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,ohi FraU r^ arta hÖrte V0D d€r vierzehnjährigen Hedi 

ete T h r^T ZZ f hÖrtC? NUD ' ihre Kleine ach- 
tete ihr, daß die Madchen in der Schule eine bestimmte 

Lehrerin gerne quälten und allerlei Unfug trieben Vielleicht 
war es die Güte der Lehrerin, die den äSÄÄ 
herausforderte. Schwache Lehrer leiden immer mehr als d!e 
strengen. Die Milde verleitet oft zu Grausamkeit. Vor Be 
gmn der Stunde wurde allerlei Unfug getrieben, die Bänke 
wurden durcheinandergestellt, Zeichnungen auf die Tafel ge- 
schmiert, Tinte ausgeschüttet, Schwefel wurde auf den Ofen 
gelegt, so daß ein unerträglicher Gestank entstand, und der- 
lei Possen mehr. Als Hedi nicht mittun wollte, fiel die Klasse 
über sie her: „Du bist ein feiger Fratz, eine Streberin eTne 
Knechennr Weinend hat es Hedi der Mutter erzähl" 

Frau Marta tröstete ihre Tochter und machte ihr klar 
daß sie unbedingt die Bessere und Edlere sei, und daß diese' 
Beschimpfungen eigentlich eine große Ehre wären. Jeder 
Gute hatte für seine Güte zu leiden. Auch die Lehrerin 
leide, weil sie zu gütig sei. Die Kleine dachte nach, und nach 
einigen Tagen trat sie vor die Klasse und hielt ihren Mit- 
schülerinnen eine Rede, die keine von ihr erwartet hatte. Es 
sei eme Schande, daß sie gerade die gutmütigste und feinste 
Lehrerin so verfolgten. Sie sollten doch darüber nachdenken 
ob es recht wäre und ob es nicht eine Handlungsweise sei' 
deren man sich zu schämen hätte. Sie werde auf keinen Fall 
mehr mittun. 

Erst hörte man leises Murren, dann aber meldete sich 
schüchtern eine Stimme und wieder eine Stimme: „Sie hat 
recht! Wir sollten uns schämen!" Bald war die ganze Stim- 
mung der Schule umgeschlagen. Die Lehrerin kam zitternd 
in die Klasse. Was werden die Kinder heute wieder anstel- 
len? Werden sie hinter ihrem Rücken quietschen, miauen, 
Grimassen schneiden? Wie wird sie diese Qual ertragen 
können? ö 

Siehe da! Es war mäuschenstille im Räume. Kein Lärm 
alle Kinder artig. Es war als hätte eine gute Fee den bösen 
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Dämon verjagt. Und so blieb es auch, und die Lehrerin ward 
bald der Abgott ihrer Schülerinnen. 

Woher ich diese Geschichte weiß? Die Lehrerin selbst 
hat sie mir erzählt. Die Ärmste war so verzweifelt, daß sie 
am Vorabend vor der Wandlung der Klasse vor einem 
grauen Wasser stand und sich ertränken wollte. Der Direk- 
tor hatte ihr gesagt: „Sie müssen schauen, daß Sie selbst mit 
Ihren Kindern fertig werden. Sie müssen die Disziplin her- 
stellen!" Doch wie sie herstellen, wenn es ihre Überzeugung 
war, daß man Kinder nur durch Liebe, Güte und Nachsicht 
erziehen und gewinnen könnte? Später erfuhr sie durch Zu- 
fall, wie es zur Umwandlung der Klasse gekommen war. Die 
Lehrerin besuchte Frau Marta und dankte ihr in bewegten 
Worten. 

Sie sehen, Kinder lassen sich zum Guten oder zum Bö- 
sen lenken. Es hängt von der Person ab, die in der Klasse 
oder Gruppe die Führerrolle spielt. 

Merkwürdig! dieser Führer ist fast niemals der beste 
Schüler. Er ist der Stärkste, der Geschickteste im Sport, 
der Verwegenste oder der Schlimmste. Nichts imponiert 
Kindern so wie ein Mitschüler, der sich Freiheiten heraus- 
nimmt, die nur die Erwachsenen genießen. Um den Führer 
bildet sich eine Gruppe von Bewunderern und Nachahmern. 
Diese Gruppe beherrscht bald die ganze Klasse. Knaben 
oder Mädchen, die nicht mittun, werden verachtet oder auch 
verfolgt und bestraft. 

Es gibt zwei Möglichkeiten, sich hervorzutun. Man ist 
der Beste in der Leistung, man glänzt durch Vorzüge, oder 
man ist Vertreter des entgegengesetzten Prinzipes. Ich ent- 
sinne mich eines solchen Führers in der Zeit der Pubertät, 
einer der schlechtesten Schüler, der rauchte, trank, stolz 
sich seiner sexuellen Infektionskrankheit rühmte, so daß 
es fast eine Auszeichnung und ein Zeichen der Mannbarkeit 
schien, infiziert zu sein ... Es war schwer, sich seinem 
Einfluß zu entziehen. 
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smarte Benehmen wie auf ein Sakrament versessen, von 
ungebärdiger Vitalität auf Kosten des Nachdenkens." 

Unser Leben ist in Gefahr, amerikanisiert zu werden. 
Berlin soll schon heute ganz dem Geist der neuen Welt 
Untertan sein. Die Jugend verliert die echten geistigen Gü- 
ter und tauscht dafür Ersatzwerte ein, die einen Rückschritt 
der Kultur bedeuten. 

Hand aufs Herz ! Wie viel sind daran die Eltern schuld, 
deren Beispiel die Kinder nicht aneifert, es ihnen gleich 
zu tun, die es nicht verstanden haben, das Vertrauen und 
die Liebe ihrer Kinder zu erobern? So vieles, was die Jun- 
gen anstellen, ist doch nur Trotz und Mangel einer idealen 
Lebensführung. Was die Jugend dringend benötigt, ist die 
Begeisterung, die Ekstase, das Schwärmen, kurz den Sturm 
der Gefühle. Erhalten die Kinder nicht das Feuer des 
Schönen, so suchen sie es auf verbotenen Wegen. Hätte der 
Vater des jungen Paul (in dem Buche von Carr) mit seinem 
Sohne wie ein Freund gesprochen, ihn auf die Gefahren 
des Alkohols, des Spiels aufmerksam gemacht, hätte er ihn 
beraten und erhoben, statt ihn zu ohrfeigen, hätten seine 
Eltern ihm nicht das Beispiel einer heuchlerischen Lebens- 
führung gegeben, die unter der Maske des Puritanismus 
Zügellosigkeit austoben läßt, — es wäre alles anders ge- 
kommen . . .Ich wiederhole, was ich hier bereits gesagt habe: 
Gebt der Jugend Ideale. 

Freilich darf man nicht vergessen, daß es auch falsche 
Ideale gibt. Der Fall Ihrer Freundin, von dem Sie mir be- 
richteten, ist nicht vereinzelt, er ist typisch. Jungens, kaum 
der Schule entwachsen, lernen eine Prostituierte oder ein 
anderes Mitglied der Halbwelt kennen, und beschließen, sie 
zu retten. Wie rettet man eine Gefallene? Doch nur, wenn 
man sie als Ehefrau dem bürgerlichen Leben wiedergibt. 
Sie beschreiben mir das Entsetzen der Eltern, als der bisher 
gar nicht extravagante Sohn plötzlich an sie herantritt und 
ihnen mitteilte, daß er ein „edles" Mädchen heiraten werde, 
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das nur durch Schicksalsverkettung und durch Verfüh- 
rungskunste eines Schurken gefallen sei. Er habe ihr reines 
Herz entdeckt und sei bereit, die Gefallene zu retten 

Die „Rettungsphantasie« spielt in diesem Alter eine 
große Rolle. In kühnen Tagträumen wird eine Situation 
geschaffen, in der man die Eltern, die Schwester, den Könie 
eine hochgestellte Persönlichkeit, das geliebte Mädchen er' 
rettet und dafür nicht nur die Anerkennung einer guten Tat 
sondern auch allgemeine Wertschätzung, allerlei Ehren oder 
Liebeslohn erntet. 

Mitunter drohen diese Kinder mit Selbstmord, wenn 
man ihren Wünschen Widerstand entgegensetzt. Solche Si- 
tuationen sind sicher Folgen von Erziehungsfehlern und ge- 
hören auch zu den maskierten Trotzreaktionen, durch die 
man den Eltern großen Schmerz bereiten will. Ich habe 
leider auch solche Trotz-Ehen mit einem käuflichen Weibe 
beobachten können, die fast alle sehr traurig geendet haben 
Uer Sohn eines Großindustriellen wußte seinen Willen 
durchzusetzen. Er war reich genug, der geretteten Frau ein 
sorgenloses Leben im Überfluß zu bieten. Aber wie entsetz- 
lich gestaltete sich diese Ehe! Sie machte alle Versuche, 
die Vergangenheit zu überwinden, aber er konnte sie nicht 
vergessen und endete mit Selbstmord... 

Ich kenne auch den Fall eines Mädchens, das sich von 
ihren sozialen Idealen verleiten ließ, eine Ehe mit einem 
Arbeiter einzugehen. Sie wollte ihren Sozialismus in die Tat 
umsetzen. Auch dieses Mädchen erzwang die Ehe mit einem 
mißglückten Selbstmordversuch. Diese „Idealistin" endete 
ebenfalls mit Selbstmord. Sie werden sich fragen, wie eine 
solche Liebe, die einen deutlichen „Zug nach unten" (no- 
stalgie de la boue) verrät, zustande kommen kann. Sie be- 
obachten ja selbst an Ihrer Tochter, daß sie diesen Zug 
nach unten zeigt. Sie schwärmt für einen Bäckergesellen 
und für einen jungen Briefträger, während ihr die Männer 
der guten Gesellschaft nichts bedeuten. Sollte diese Schwär- 
merei nicht ein Protest gegen Ihre literarische Gesellschaft 
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sein, der sie sich nicht gewachsen fühlt? Oft ist es das nie- 
derdrückende Gefühl der eigenen Minderwertigkeit, das bei 
der Liebeswahl entscheidet, die Hand nach unten auszu- 
strecken und zu ergreifen, was sozial unter uns steht. 

Sie merken wohl, daß ich auf eine wichtige Frage 
komme. Wie sollen sich Eltern benehmen, wenn sie bemer- 
ken, daß ihre Kinder sich verliebt haben oder eine Neigung 
zeigen, die ihnen nicht genehm ist? Die schroffe Ablehnung 
führt zu Protesthandlungen, oft zu Verzweiflungsakten/ 
schürt das Feuer, statt es zu löschen. Auch der Versuch, das 
Objekt der Liebe zu entwerten, ist meistens zum Mißlingen 
verurteilt. 

* 

Ihr Sohn hat Ihnen bereits gestanden, daß er ein Mäd- 
chen liebt und keine andere heiraten werde. Sie dürfen einer 
solchen Jugendliebe nicht zu viel Gewicht beilegen. Immer- 
hin — es ist ein gutes Zeichen, daß Ihr Sohn daran denkt, 
sein geliebtes Wesen zu heiraten. Es beweist, daß er jener 
Unsitte fernsteht, die jetzt immer mehr um sich greift: Die 
Mädchen der Bekanntschaft nur als Sexualobjekt zu werten. 
Die Jungens von heute sind meistens nicht so ideal. Sie 
suchen unter den Mädchen eine Geliebte und oft auch 
mehrere. Viele Mädchen gehen auf diese Anträge ein, weil 
sie fürchten, sie könnten als 7 „unmodern" und „prüde" ver- 
schrieen werden und auch weil sie selbst jetzt hemmungslo- 
ser geworden sind. 

So traurig es klingt, es gibt jetzt einen eigenen Typus 
von Menschen, besonders unter der Jugend, die sich schä- 
men, sich zu dem zu bekennen, was man einst mit dem 
jetzt lächerlich klingenden Namen „Tugend" benannt hat. 
Sie leiden unter einem „unmoralischen Imperativ". Bur- 
schen, die den verfluchten (smarten) Kerl spielen wollen, 
Mädchen, die sich über alle Hemmungen der Ethik und Sitte 
hinwegsetzen, — und beide innerlich den Anforderungen der 
Freiheit nicht gewachsen, innerlich den Imperativen der 
Moral und Religion Untertan. 

8 Stekel, Briefe an eine Mutter Wo 



Daß also Ihr Sohn sein Mädchen heiraten will, daß er 
es nicht berührt hat, daß er in ihm ein hohes Ideal sieht, 
ist ein gutes Zeichen. Sie tun am besten, ihn frei gewähren 
zu lassen. Machen Sie ihm klar, daß ein Mann nur dann 
heiraten darf, wenn er seine Frau erhalten kann. Manche 
jungen Leute wollen heiraten und von der Unterstützung 
ihrer Eltern leben. Diese Ehen werden selten gut enden. 
Ich bin gegen Studentenehen. Ich bleibe bei meinem Prin- 
zip, daß der Mann seine Frau erhalten muß. 

Neuerdings mehren sich die Ehen, in denen beide Teile 
die Kosten der Lebenserhaltung aufbringen. Entwürdigend 
ist es für einen Mann sich von seiner Frau oder von seinem 
Schwiegervater erhalten zu lassen. 

Sollen sich junge Leute verloben und sich für die Zu- 
kunft binden? Ich kenne viele Beispiele von Freunden und 
Patienten, die sich in früher Jugendzeit verlobt haben und 
erst vier oder fünf Jahre nach der Verlobung heiraten konn- 
ten. Fast alle haben diesen Schritt bedauert. Ich bestreite 
nicht, daß es Ausnahmen gibt. Es gibt überall Ausnahmen. 
Aber für die Mehrzahl der Fälle ist die frühe Bindung ein 
Unglück. 

Bedenken Sie, daß sich in diesem Alter die Menschen 
zu entwickeln beginnen. Der kommende Mensch zeigt be- 
reits seine Anlage, seine Anfänge, seine Zielrichtung, aber 
er ist sich seiner eigentlichen Tendenzen noch nicht klar 
bewußt. Er greift nach allem Neuen, er schwankt noch in 
seinen Zielen, er hat noch keinen sicheren seelischen 
Schwerpunkt. In diesem Alter mögen die Liebenden zu ein- 
ander passen. Wie wird es nach fünf Jahren aussehen? Es 
stehen dann oft zwei fremde Menschen einander gegen- 
über, die vergebens versuchen, das alte, mehr oder minder 
erloschene Feuer, zu entzünden. Wenn sie sich gleichzeitig 
in der gleichen Richtung entwickelt haben, so wird das Band 
gefestigt. Doch wie viele wundervolle Eigenarten müssen da 
ausgebildet, wie viele unterdrückt werden, wie viele Fak- 



114 



• 



toren müssen übereinstimmen, um das hervorzurufen, was 
ich als den gleichen Rhythmus des Lebens bezeichne! 

Noch ein wichtiger Umstand ist zu bedenken. Die Ver- 
lobungszeit führt eine Steigerung des sexuellen Begehrens 
herbei. Die ideale Forderung wäre, sich durch die ganze 
Zeit der Verlobung für das geliebte Objekt „rein" zu er- 
halten. Wie wenige Männer sind das imstande! Und auch 
das Mädchen wird unter diesem Zustande leiden. Sexual- 
psychologen und gewissenlose Verführer kennen die Tat- 
sache, daß gerade Bräute in der Zeit der sexuellen Hoch- 
spannung am leichtesten der Versuchung des Momentes er- 
liegen. Das Bedürfnis macht sie willenlos. Mancher rätsel- 
hafte Selbstmord eines Mädchens vor der Heirat ließe sich 
erklären, wenn man die Umstände kennen würde, unter 
denen sie den Künsten eines Verführers erlegen ist. 

Doch nehmen Sie an, das Mädchen bekämpft ihr Be- 
gehren. Die langen Kämpfe werden sie zermürben und Viel- 
leicht autoerotischer Befriedigung ausliefern, die an und 
für sich physisch harmlos ist, das Mädchen aber vielleicht 
an Befriedigungsformen und Phantasien fixiert, die aus ihr 
später eine „kalte Frau" machen. 

Bliebe noch eine dritte Möglichkeit, welche die Jugend 
von heute schon als selbstverständlich annimmt: Befriedi- 
gung vor der Ehe durch gegenseitigen Verkehr. Leider 
hat diese Lösung ihre Gefahren und ihre Schattenseiten. 
Die Leidenschaft kann erlöschen, die polygamische Tendenz 
kann hervorbrechen, der Bräutigam sieht nicht mehr in der 
Hochzeit die Erfüllung seiner kühnsten Sehnsucht. Haben 
sich zwei Menschen gefunden, die einander nicht müde wer- 
den, die sich immer neu entdecken, die mit einem Worte 
zusammenpassen, so kann daraus die glücklichste Ehe 
werden. Wie, wenn aber ein Teil enttäuscht ist und nun trotz 
der Enttäuschung an dem gegebenen Worte festhält, es für 
eine Ehrensache hält, der Verlobung die Ehe folgen zu 
lassen, auch wenn er weiß, daß es eine unglückliche Ehe 
sein wird? Was dann? Soll er lieber die Verlobung auflösen? 
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Welcher Schlag für ein Mädchen, wenn der Verlobte zu- 
rücktritt! Der Mann verliert nichts von seinem Werte, aber 
die grausame Auffassung der Umwelt ist noch immer vor- 
handen, die der entlobten Braut und der geschiedenen Frau 
einen Teil der Schuld zuschreibt Aus diesem Grunde gehen 
oft Bräute in eine unglückliche Ehe und ertragen gequälte 
Frauen das Martyrium einer verfehlten Ehe. 

Wie sollen Sie Ihren Sohn von seinem Plane, sich zu 
verloben, abbringen? Vermeiden Sie jeden Zwang, 
setzen Sie ihm die Sachlage auseinander, wie 
ich sie Ihnen geschildert habe, raten Sie nicht 
ab, verbieten Sie nicht, aber beraten Sie ihn 
und sprechen Sie so zu ihm, als wenn er schon 
reif wäre und er die Grenzen seines Könnens 
und Wollens erkannt hätte. 

Darf ich Ihnen ein herrliches Wort von Goethe in Er- 
innerung bringen? Er sagt: „Wenn wir die Menschen 
nur nehmen wie sie sind, so machen wir sie 
schlechter; wenn wir sie behandeln, als wären 
sie, was sie sein sollen, so bringen wir sie da- 
hin, wohin sie zu bringen sind." 

Es grüßt Sie herzlichst 

Ihr getreuer 

Dr. W. St. 
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XL 

Liebe Freundin! 

Wie glücklich sind Sie zu preisen, daß Ihre Kinder dank 
einer vernünftigen Erziehung einen normalen Entwicklungs- 
gang nehmen! Freilich gibt es hier und da kleine Wirren, 
geringfügige Störungen, mitunter auch schwerwiegende Pro- 
bleme, Schwankungen und Entgleisungen, aber es gelingt 
Ihnen darüber hinwegzukommen und die Kinder zu glücks- 
fähigen, stetigen Menschen zu erziehen. Der Fall Ihrer 
/Freundin, deren Sohn ihr schwere Sorge bereitet, weil er zu 
Hause stiehlt und überdies leichtsinnige Schulden macht, 
steht nicht vereinzelt da. So tragisch auch das Los einer 
Mutter sein mag, die ihr einziges Kind die ersten Wege des 
Verbrechens wandeln sieht und rat- und hilflos erleben 
muß, wie ei* 1 vielversprechender, talentierter Mensch seine 
Gegenwart und seine Zukunft in Brüche schlägt, — es ist 
ein Bild aus dem Alltag, das dem Seelenarzte fast täglich 
vorgeführt wird. 

Hilfe ist möglich! Solche Kinder müssen aus dem Milieu 
entfernt und einer heilpädagogischen (analytischen) Behand- 
lung unterzogen werden. In dieser Hinsicht haben sich die 
Verhältnisse bedeutend gebessert. Wir verstehen jetzt — und 
diese Einsicht bricht sich überall Bahn — , daß Verbrechen 
Krankheit bedeutet und daß Strafen nutzlos sind; das ju- 
gendliche Herz wird dadurch härter und verstockter. Die 
früheren Besserungsanstalten (Korrektionsanstalten) waren 
nichts anderes als Zuchthäuser, in denen die Kinder durch 
die Mischung mit schlechten Elementen eigentlich eine 
Schule zum Verbrecher aus Freude am Verbrechen mit- 
machten. Jetzt ist ein neuer Geist in diese Anstalten einge- 
zogen. Die jungen Burschen und Mädchen werden in Frei- 
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heit erzogen, sie werden oft von gewissenhaften Ärzten ana- 
lysiert, die Liebe zum Guten und Edlen wird geweckt, sie 
werden zu sozial fühlenden Menschen erzogen und für sich 
und die Menschheit gerettet. 

Aus Amerika, das in dieser Hinsicht die ersten An- 
regungen gegeben hat, ist in vielen Staaten die Institution 
der Jugendgerichtshöfe eingeführt worden. In den meisten 
Fällen werden die Jugendlichen nur bedingt bestraft, d. h. 
die Strafe gilt nur für den Fall der Wiederholung der Tat. 
Wird der jugendliche Verbrecher nicht rückfällig, so er- 
lischt nach einiger Zeit die Strafe, er gilt nicht als vorbe- 
straft, was für sein weiteres Schicksal von größter Bedeu- 
tung ist. Viele junge Menschen sind trotz ihrer guten 
Absichten und Vorsätze gescheitert, weil sie infolge ihrer 
Vorbestrafung keine Arbeitsstelle finden konnten. 

Lassen wir jetzt einige Typen von jugendlichen Asozia- 
len vorbeiziehen. Es sind traurige Bilder, aber alle Mütter 
müssen und sollen sie kennen, und manches verzweifelte 
Mutterherz wird erleichtert aufatmen, wenn es weiß, daß es 
sich nicht um Anlage, um jenes fürchterliche Leiden, das 
wir „moral insanity" (moralischer Geistesdefekt) nennen, 
handelt, sondern um ein heilbares Seelenleiden. 

Da ist vor allem der „Hausdiebstahl" zu erwähnen, der 
Fall des Sohnes Ihrer Freundin. Vom Diebstahl im ersten 
Kindesalter habe ich bereits in früheren Briefen 1 ) gespro- 
chen. Diesmal handelt es sich um die Diebstähle von Men- 
schen, die schon einige Jahre der Pubertät entwachsen 
sind, die um die Zwanzig stehen, von denen man annehmen 
müßte, daß sie den infantilen Impulsen nicht mehr Untertan 
sind. Sie bestehlen die Eltern, die Geschwister, sie sind so 
verschmitzt und unternehmend, so verwegen und listig, daß 
kein Schloß und kein Riegel vor ihrem Griff sicher sind. 
Ertappt versprechen sie, es nie wieder zu tun, sie sind reuig, 
sie weinen oft über ihre Tat, wenn sie den Schmerz der Mutter 



') Siehe vor allem Teil II Seite 65. 
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sehen, aber trotz aller Schwüre und Versprechungen wer- 
den sie wieder rückfällig. Der mildeste Typus ist wohl der- 
jenige, bei dem sich die Diebstähle nur innerhalb der enge- 
ren Familie abspielen. Böser ist es schon, wenn auch der 
weitere Kreis der Verwandten und Bekannten in Mitleiden- 
schaft gezogen wird. 

Es handelt sich in diesen Fällen um „Impulshandlun- 
gen", wie ich sie ausführlich in meinem für Ärzte bestimm- 
ten Werke „Impulshandlungen" (Verlag: Urban & Schwar- 
zenberg) beschrieben habe. In diesen Fällen finden wir 
einen „verschobenen Impuls", der meist eine sexuelle 
Handlung ersetzt. Da die* Erziehungsfehler, die diesem Lei- 
den zugrunde liegen, in der Krankheit begangen wurden, so 
wird in solchen Fällen die heilpädagogische (analytische) 
Behandlung und die Enfernung aus dem schädlichen Milieu 
die einzige Möglichkeit der Rettung sein. 

Ein ähnlicher Typus sind die Schuldenmacher, die 
meist einen gewissen Zug zur Hochstapelei zeigen. Der ty- 
pische Schuldenmacher wirft das geborgte Geld zum Fen- 
ster hinaus. Er kauft wahllos Gegenstände ein, die er nicht 
benötigt und verschleudert oder verschenkt sie. Er ver- 
wendet das geborgte Geld, um sich den Schein eines wohl- 
habenden Menschen zu sichern. 

In allen diesen Fällen handelt es sich um eine Probe 
auf die Geduld der Eltern. Wird der Vater die Schuld be- 
zahlen? An der Größe seiner Opferwilligkeit mißt das Kind 
die Größe seiner Liebe. Es sind Kinder, die sich nicht genug 
geliebt fühlen, die in Trotzeinstellung zu ihren Eltern ste- 
hen, oft auf die wohlgeratenen Geschwister eifersüchtig 
sind. Analysiert man diese Fälle, so stößt man oft auf trau- 
rige Familienverhältnisse. Ich erinnere mich eines Falles, da 
hatte der Vater eine Geliebte, die Mutter entschädigte sich 
dafür reichlich. Der Sohn äußerte sich schon in den ersten 
Stunden: „Wenn der Vater so viel Geld für seine Geliebte 
ausgeben kann, so kann er auch meine Schulden bezahlen." 
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Oft sind die Väter zu Hause Moralprediger und ver- 
treten sehr strenge Grundsätze. Ihr eigenes Leben steht im 
direkten Gegensatz zu ihren frommen Lehren. 

Das will aber nicht besagen, daß in ethisch hochstehen- 
den Familien keine solchen Kinder vorkommen. Allerdings 
habe ich noch keinen Fall beobachten können, in denen 
nicht Erziehungsfehler unterlaufen sind. Man darf diesen 
Eltern keinen Vorwurf machen. Denn die Kunst der Er- 
ziehung ist lange Zeit vernachlässigt worden. Strenge wurde 
oft als das beste Erziehungsmittel betrachtet. („Wen der 
Vater liebt, den züchtigt er".) 

Die Pädagogik ist eine junge Wissenschaf t. Viele Eltern 
glauben, ihren Kindern die beste Erziehung gegeben zu 
haben und lernen erst später, daß sie grundlegende Fehler 
verübt haben. Sie mögen sich mit dem Bewußtsein trösten, 
daß sie es gut gemeint haben. 

In der herrlichen Novelle der Marie Ebner-Eschenbach, 
„Der Vorzugsschüler", wird dargestellt, daß der Sohn einer 
unglücklichen Ehe vom Vater gezwungen wird, ein Vor- 
zugsschüler zu sein. Das Kind muß lernen, lernen, lernen, 
der Vater kontrolliert jede Note. Einmal versagt der Knabe 
und geht aus Angst vor dem Vater und Lebensüberdruß ins 
Wasser . Der zusammengebrochene Vater rührt die tiefver- 
wundete Mutter, der ihr Sohn alles war und die zum Manne 
gar kein Verhältnis hatte. Sie nähert sich ihm und, streicht 
ihm liebevoll über die Haare: „Du hast ja das Beste 
gewollt!" 

Wenn aber Strenge in früher Jugend ein arger Fehler 
ist, und das Kind immer die Liebe seiner Eltern fühlen soll, 
so ist die Verfehlung erwachsener Kinder ganz verschieden 
zu behandeln. Soll man die Diebstähle angehen lassen, die 
Schulden bezahlen - aus Angst, der ehrliche Name könnte 
leiden? 

Wichtig ist zu wissen, daß aber auch allzumilde Nach- 
giebigkeit in diesen Fällen der größte Erziehungsfehler ist. 
Zahlt der Vater willig die ersten Schulden, so kann er mit 
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Sicherheit darauf rechnen, daß der Sohn trotz guter Vor- 
sätze und ehrlich gemeinter Versprechungen wieder rück- 
fällig werden wird. Die nächste Schuld wird viel größer sein. 
Die Suramen steigern sich rasch in erschreckender Pro- 
gression, solange die Eltern helfend eingreifen. 

Deshalb darf schon die erste Schuld unter keinen Um- 
ständen bezahlt werden, auch wenn der Sohn dadurch in 
größte Bedrängnis gerät, mit Selbstmord droht, und es sich 
um „Ehrenschulden" (Spielschulden) handelt. Die Eltern 
müssen unerbittlich bleiben und die Bezahlung der Schuld 
von einer Bewährungsfrist abhängig machen. 

Da es sich um Kranke handelt, nützen Vorwürfe und 
große Szenen gar nichts. Ruhig haben die Eltern dem Kinde 
auseinanderzusetzen, daß es sich um eine Krankheit, um 
einen pathologischen Impuls, handelt. Das nächste Wort hat 
der Arzt, der in solchen Fällen auch der Heilpädagoge zu 
sein hat. Die Behandlung ergibt dann die Ursachen der Im- 
pulshandlung. Der Arzt hat dann eventuell zu entscheiden, 
ob eine Milieuveränderung notwendig ist. Wie gesagt, in 
den meisten Fällen sind es häusliche Konflikte, die zu diesen 
Impulshandlungen führen. 

Oft wirkt schon die Entfernung aus dem Elternhause 
Wunder. Wie oft hört man die Geschichten von mißratenen 
Söhnen, die man nach Amerika schickte und die dort dann 
„etwas Rechtes" geworden sind. Ich selbst kenne viele ähn- 
liche Fälle. Der einzige Sohn einer schwer arbeitenden 
Witwe, die ein zweites Mal heiratete, setzte sie nach ihrer 
Heirat durch Schulden in die größte Verlegenheit. Er wurde 
auf meinen Rat zu einem Verwandten nach Hamburg ge- 
schickt, wo er sich tadellos benahm und eine Vertrauens- 
stellung ohne die Spur einer Verfehlung inne hatte. Nach 
vier Jahren kam er gegen meine Warnung nach Wien zu- 
rück, da die Mutter ihn ganz genesen und innerlich gefestigt 
wähnte. In kurzer Zeit wurde er rückfällig und machte 
wieder größere Schulden. Eine analytische Behandlung fand 
die Motive seines Handelns: Eifersucht auf seinen Stiefvater, 
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von dem er glaubte, daß er die Mutter ausnütze. Die Mutter 
führte ein Geschäft, der Stiefvater war Beamter. Der Sohn 
nahm an, daß die Mutter viel zu große Summen zum gemein- 
samen Haushalte beitrage und wollte durch seine Schulden 
einen Teil des von der Mutter verdienten Geldes an sich 
ziehen. 

Die Schuldenmacher sind oft Spieler. Leicht geraten 
junge Burschen in eine schlechte Gesellschaft, in der Hasard 
gespielt und getrunken wird. Das Spiel ist wohl die gefähr- 
lichste aller Leidenschaften für parapathische Jünglinge. Die 
Verlockung, ohne Arbeit größere Summen zu erwerben, ist 
allzugroß. Das Ideal aller dieser jugendlich Entgleisten ist: 
Größter Geldgewinn bei geringstem Arbeitseinsatz. 

Wer das Publikum eines Pferderennens mustert, wird 
erstaunt sein, viele junge Leute zu sehen, die leidenschaft- 
lich den Verlauf des Rennens beobachten, zitternd ihre 
letzten Groschen zum Totalisator tragen. Es handelt sich 
immer um parapathische Jünglinge, die über kurz oder lang 
trotz der besten Tips und der Freundschaft mit Jockeys und 
anderen ^Eingeweihten in Schulden geraten, oft mit Selbst- 
mord enden. Leider haben wir nicht genügend Gesetze zum 
Schutze der Jugend. Das Teilnehmen an solchen Sportver- 
anstaltungen, bei denen Einsatz und Wette üblich sind, sollte 
allen Jugendlichen verboten sein. 

Hat der Spieler eine größere Summe gewonnen, so ist 
der Weg zur Hochstapelei offen. Er weiß sich entsprechend 
zu kleiden, trachtet mit Persönlichkeiten, die einen wohl- 
klingenden Namen tragen, in Kontakt zu kommen, legt sich 
allerlei Titel bei, versteht es, von geheimnisvollen Missionen 
Andeutungen zu machen. 

Leider verbindet sich das Spielen oft mit Trunksucht, 
mit einem wahllosen sexuellen Ausleben, wobei es gerade 
die schlechtesten, oft verbrecherischen Elemente sind, mit 
denen der junge Mann in Berührung kommt. Homosexuali- 
tät gilt als Auszeichnung und Besonderheit, sie gibt auch Ge- 
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legenheit in drückender Geldverlegenheil durch verschämte 
und unverschämte Prostitution leicht zu Geld zu kommen. 
Das traurige Bild vervollständigt sich, wenn der junge 
Mann oder das junge Mädchen in Kreise kommen, die dem 
Mißbrauch von Rauschgiften huldigen. Sie werden Morphi- 
nisten, Kokainisten oder beides... Ein trauriges Bild! 

Arme Ellern, die Ihr den Niedergang einer stolzen Hoff- 
nung miterleben müßt! Oft ist die freie Behandlung unmög- 
lich da die Leidenschaft der Narkotomanie stärker ist, als 
der gute Vorsatz und der Einfluß des Arztes. Der Kranke 
muß in eine Anstalt, wo er durch Zwangsmaßregeln ent- 
wöhnt wird. Diese Entwöhnungen sind leider nutzlos, wenn 
sie nicht mit einer analytischen Behandlung kombiniert wer- 
den, einer Behandlung, die das Leiden an der Wurzel faßl. 

Viel böser gestalten sich die Verhältnisse, wenn der 
asoziale Zug diese „schwankenden Gestalten" zu verbreche- 
rischen Taten drängt. Die Kriminalität der Jugendlichen hat 
(nicht allein durch den Einfluß des Krieges) erschreckend 
zugenommen. Es ist auch gar nicht zu verwundern, wenn 
man sieht, wie Theater, Kinos, Zeitungen, Literatur immer 
wieder das Verbrechen in den Mittelpunkt der Schilde- 
rungen stellen. 

Detektivgeschichten sind noch immer der größte buch- 
händlerische Erfolg, Kriminalromane laufen allen anderen 
den Rang ab. In den letzten Jahren wurden Theaterstücke 
aus Amerika importiert, die dem Kino Konkurrenz machen 
sollen und die alle nach einem gewissen, lächerlich ein- 
seitigen Schema gebaut sind. Ein Verbrechen (Mord oder 
Raubmord) ist begangen worden, ein Unschuldiger wird ver- 
haftet, er ist nahe daran, verurteilt zu werden, die Gerichts- 
verhandlung spielt sich im Theater ab, das Publikum ist in 
höchster Spannung, bis es sich plötzlich durch eine uner- 
wartete Wendung herausstellt, daß die Beschuldigten un- 
schuldig und Personen, die harmlos schienen, des Verbre- 
chens überführt werden. 
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Leider tragen die Gerichtssaalberichte der Presse viel 
dazu bei, die Idee des Verbrechens in jugendlich-gärende 
Köpfe einzupflanzen. Der Verbrecher wird in den Zeitungen 
mit vollem Namen genannt, er wird berühmt, bekannt durch 
eine herostratische Tat, seine Lebensgeschichte wird in allen 
Einzelheiten mitgeteilt. Ich habe schon vor vielen Jahren 
vorgeschlagen, daß die Namen der Verbrecher niemals ge- 
nannt werden sollen. Ein Tier wie „Harmann" ist heute in 
aller Leute Munde. Viele Verbrecher schreiben im Kerker 
ihre Memoiren, brüsten sich ihrer Taten. In den letzten 
Jahren häufen sich die Freisprüche der Verbrecher durch 
Geschworenengerichte in erschreckender Weise. Mörder 
werden glorifiziert, ja sogar zu Helden und Märtyrern ge- 
stempelt. 

In einem in der „Ethik" (Februar 1929) erschienenen 
Aufsatz „Die Beziehungen zwischen Presse und Ethik" sagt 
Karl Friedrich Baberadt: „Die Reform der Gerichtsbericht- 
erstattung ist zur Versittlichung der deutschen Presse eine 
unerläßliche Notwendigkeit. In den Prozessen, die sich an 
die Namen Harmann, Angerstein, Krantz knüpfen, sind viele 
widerwärtige und scheußliche Dinge zur Sprache gekommen; 
aber leider hatte ein Teil der Presse nicht so viel innere 
Haltung, die Berichte so zu gestalten, daß nicht seelische 
und moralische Schädigungen verursacht werden konnten. 
Inhaltlich unterscheiden sich die sensationell grell in den 
Vordergrund gerückten Berichte nicht so sehr von den nicht 
groß aufgemachten in anderen Blättern, aber durch die 
Überschriften wurde die Phantasie der Leser auf eine höchst 
bedenkliche Weise beschäftigt. Der Bund Deutscher Frauen- 
vereine hat sich damals an den Reichsverband der Deutschen 
Presse gewandt, um auf die Schädigungen hinzuweisen, die 
der Jugend, besonders der gefährdeten Jugend aus der Auf- 
rollung der furchtbaren Dinge im Harmann-Prozeß er- 
wachsen könnten ..." 

Es war zu spät! Ich selbst konnte es in meiner Behand- 
lung seelenkranker Menschen feststellen, wie verheerend 
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diese Berichte auf die Phantasie sadistisch eingestellter Men- 
schen gewirkt haben. Die Wahl der Zeitung, die in einem 
Hause aufliegt, gehört zu den wichtigsten Fragen der Er- 
ziehung. Denn die gute Zeitung wirkt als Erzieher, die 
schlechte als Verführer. 

Hier wäre auch die Frage der Bibliothek zu besprechen. 
Die Kinder greifen nach den Büchern, die sie im Hause 
finden. Wie viel traurige Fälle könnte ich aus meiner Er- 
fahrung berichten! Mädchen, die in einem versteckten Win- 
kel der Bibliothek pornographische Bücher gefunden haben, 
die ihre Phantasie vergiften und ihr Leben auf eine falsche 
Bahn brachten. Meine Leser wissen, wie hoch ich die Be- 
deutung des Sexuallebens einschätze. Aber ich hasse alle 
diese Bücher, die nur darauf ausgehen, den Sinnenreiz auf- 
zustacheln. (Ich konnte keines dieser Bücher lesen, selbst 
wenn ich es aus wissenschaftlichen Gründen hätte tun sollen.) 
Ebenso verderblich wirken Photographien, die sexuelle 
Szenen wiedergeben. Ich erinnere mich an den Fall eines 
jungen Mädchens, die ihren älteren Bruder als Ideal ethi- 
scher Lebensführung vor Augen hatte. Eines Tages fand sie 
zwischen seiner Wäsche ein Paket mit pornographischen 
Bildern, in der alle möglichen Sexualakte wiedergegeben 
waren. Sie wurde von einem solchen Ekel ergriffen, daß ihr 
ganzes Liebesleben zerstört wurde und sie später erst durch 
eine längere Behandlung ins Gleichgewicht gebracht wer- 
den konnte. Oder der Fall eines Mädchens, die in der Biblio- 
thek ihres Vaters laszive Bilder, eine Sammlung obszöner 
Witze und eine Menge der schmutzigsten pornographischen 
Literatur fand. Sie wurde dann der Mittelpunkt einer ab- 
scheulichen Skandalgeschichte. 

Wer gesunde Kinder haben will, muß dafür 
Sorge tragen, daß sichim Hause nur gute Bücher 
befinden. Wissen in jeder Form auch über das Sexual- 
leben ist nicht schädlich. Aber es ist nicht gleichgültig, ob 
man die ersten Erkenntnisse aus Pfützen oder aus reinen 
Bechern vorgesetzt erhält. 
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Wer in seiner Bibliothek eine Menge von 
Kriminal- und Detektivromanen besitzt, der 
darf sich nicht wundern, wenn sich bei 
seinen Sprößlingen kriminelle Tendenzen 
zeigen. 

Der beste Schutz gegen die Abwege der Menschheit ist 
das Wandeln auf den Höhenwegen der Erkenntnis. Das Bei- 
spiel der Eltern wirkt als bestes Erziehungsmittel. Nicht 
nur, was die Eltern sind, sondern auch was 
sie lesen, ist von Bedeutung. 

Die Glorifizierung des Verbrechens erzeugt neue Ver- 
brechen. Erziehung zur Nächstenliebe, Abbau des Hasses in 
jeder Form, Pflege der höheren Menschlichkeit — sind Auf- 
gaben der Erziehung. Den Gefahren der Welt können wir 
nur die Einflüsse des Heimes entgegenstellen. Der Verbrecher 
ist das Verbrechen des Staates — sagt ein bekanntes Wahr- 
wort eines Soziologen. Es wird aber bald heißen: Das Ver- 
brechen ist das Verbrechen der Familie. 

Ich sehe mir in jedem Hause, das ich besuche, die Bi- 
bliothek an. Aus den Büchern kann ich auf den Geist des 
Hauses schließen. Fast möchte ich noch weiter gehen und 
sagen: „Zeige mir deine Bücher und ich will dir dann sagen, 
wes Geistes deine Kinder sind." 

Es grüßt Sie herzlichst 

Ihr getreuer 

Dr. W. St. 
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XII. 

Liebe Freundin! 

Wie viele Jahre sind vergangen, seit ich Ihnen den 
ersten Brief geschrieben habe! Nun steht Ihr Sohn vor 
seiner Hochzeit und seine zukünftige Frau hat bereits das 
erste Bändchen meiner Briefe in ihren Händen. Bald wer- 
den Sie Großmutter sein und an Ihren Enkeln eine neue 
Jugend erleben. Meine Aufgabe wird dann beendet sein. 

Da ich Ihnen den letzten Erziehungsbrief schreibe, 
möchte ich Sie auf die schwere Aufgabe aufmerksam ma- 
chen, der Sie jetzt gegenüberstehen. 

Sie werden eine ganz neue Rolle spielen müssen, die 
der Schwiegermutter. Das Wort hat einen bösen Klang. Zahl- 
lose Witze und Scherzworte beweisen, daß die allgemeine 
Stimme des Volkes diese Rolle etwas verächtlich und ge- 
häßig beurteilt. Wenn auch vieles übertrieben sein mag, 
wir Psychologen sind es schon gewöhnt, in den Sprich- 
worten und Witzen einen Niederschlag von uralten Erfah- 
rungen zu sehen. Es muß etwas nicht in Ordnung sein mit 
den Schwiegermüttern. Warum ist der Begriff der Mutter 
etwas' Hohes, ja fast etwas Heiliges, während der der 
Schwiegermutter einen bitteren Beigeschmack der Herab- 
setzung und Entwertung aufweist? 

Liegt nicht der Fehler in und bei den Schwieger- 
müttern? Gibt es nicht uralte, ewige Gesetze der Seele, die 
die Schwiegermutter in die negative Stellung drängen? 

Ich will es versuchen, Ihnen klar zu machen, wie es 
zur Entwertung der Schwiegermutter gekommen ist. 

Zuerst will ich einen Umstand erwähnen, an dem die 
Schwiegermutter an und für sich schuldlos ist. Alle unsere 
Gefühle sind bipolar. Liebe und Haß sind Ausdrucksformen 
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eines und desselben Gefühles. Nun kommt es vor, daß der 
Mann bei seiner Frau nur die Vorzüge erkennen will und 
scheinbar gegen ihre Schattenseiten blind ist. Er will sie nur 
lieben und alles, was ihn bewegen könnte, sie zu hassen, 
wird verdrängt und auf ein unschuldiges Objekt geschoben! 
Dieses „unschuldig schuldige" Objekt ist dann - die Schwie- 
germutter. 

Wie oft höre ich Männer sagen: „Ich liebe und ver- 
göttere meine Frau, aber meine Schwiegermutter, die hasse 
ich aus ganzer Seele!" Ein altes jüdisches Sprichwort be- 
sagt: „Wer seine Frau wirklich liebt, schließt auch ilu-e 
Familie und selbst die Schwiegermutter in seine Liebe ein" 
So ist es! Männer, die ihre Schwiegermütter hassen, ver- 
schieben oft den Haß von der Frau auf ihre Mutter. Das 
gibt natürlich Stoff zu zahllosen Konflikten. Die Frau hängt 
an ihrer Mutter, der Mann kann sie nicht leiden. Aus dieser 
Spannung, die mitunter scheinbar überbrückt wird, entste- * 
hen die ersten Dissonanzen in der Ehe, bis endlich der Haß 
von der Mutter auf das eigentliche Objekt zurückgeführt 
wird, womit Eheglück und Liebe ein trauriges Ende nehmen. 

Doch nicht immer ist die Schwiegermutter schuldlos 
Sie hangt an ihrer Tochter, sie zittert, ihre Liebe zu ver- 
lieren, sLe leidet unter einer Eifersucht, die um so stärker 
unterirdisch wirken kann, je mehr sie sich scheut, sich 
Neid und Eifersucht einzugestehen. Unterbewußt sind auch 
die Motive, die dahingehen, das Eheglück zu zerstören Der 
Tochter werden Ratschläge gegeben, die verhängnisvoll wer- 
den können. Sie solle ihrem Manne nicht zu viel Liebe zei- 
gen, sie solle ihre Leidenschaft zurückhalten, sonst könnte 
er sie verachten, sie solle sich nicht beherrschen lassen. 
Oft schürt die Schwiegermutter die Eifersucht ihrer Toch- 
ter, raunt ihr Verdächtigungen zu, warnt sie, nicht zu ver- 
trauensselig zu sein. (Alle Männer seien untreu, man dürfe 
keinem trauen). Sie überwacht wie ein Detektiv alle Schritte 
ihres Schwiegersohnes, sie bildet sich natürlich ein, sie 
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wolle nur das Glück der Tochter bewachen und um so 
emsiger unterminiert sie die Grundlagen des Vertrauens 
und der Liebe. 

Leider spielt oft der Neid seine stärksten Trümpfe aus. 
Die Mutter neidet der Tochter das junge Eheglück, den 
feurigen Liebhaber, die wonnetrunkenen Nächte der ersten 
Liebe. Sie ist in ihren Schwiegersohn verliebt, sie begehrt 
ihn, sie genießt das junge Glück im Geiste mit. Daraus er- 
gibt sich eine gereizte Stimmung, eine krankhafte Über- 
empfindlichkeit, es folgen erregte Szenen und wieder einmal 
wird die „böse Schwiegermutter" der Ausgangspunkt häus- 
licher Stürme . . . 

Sie werden den Kopf schütteln und sich fragen: „Wäre 
ich solcher niedriger Gefühle fähig? Würde ich nicht mei- 
ner Tochter alles Glück der Welt gönnen?" 

Liebe Freundin! Wir sind alle nur Menschen und 
menschlichen Leidenschaften und Irrungen Untertan. Jede 
Mutter sieht in der heranwachsenden Tochter ihre Rivalin, 
sie mißt an ihrer Jugend das Herannahen des eigenen Alters, 
sie macht eine schwere Krise durch. Sie verliert ihre 
Tochter und zugleich ihre eigene Jugend. Edle Naturen he- 
ben sich über die niederen Leidenschaften hinweg, opfern 
ihre kleinlichen Regungen dem aufwärtstragenden Ethos, 
suchen nur das Glück ihres Kindes, verzichtend und er- 
obernd, verlierend und gewinnend. Sie gewinnen sich einen 
Sohn, sie fesseln die Tochter stärker durch ihr Freilassen 
als durch ein unabläßiges Binden- Wollen, das wie jeder 
Zwang heftige Abwehrreaktionen hervorruft. 

Wir haben oft kaum eine Ahnung von den Leiden einer 
Mutter, die ihr Kind hergeben soll, von ihrem Bangen und 
Verlangen, von ihrem Hoffen und Verzagen. Oft bewährt 
sich das herrliche Wort von Goethe, daß wir uns gege^n 
den Neid in die Liebe retten können. Dann erstrahlt die 
Mutterliebe in ihrem stärksten Glänze, wenn sie Beiden 
Mutter, Freundin und Beraterin sein kann. 



9 Stokel, Brief« an eine Mutter 
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Niemals soll die Mutter des Sohnes in das 
Haus der jungen Frau ziehen. Auch die Mutter der 
Frau sollte es nicht. Oft erzwingen es die Verhältnisse. 
Aber man bedenke, daß die echte Liebe keinen Dritten und 
keine Dritte verträgt. Die Mutter der Frau wird noch eher 
vertragen, wenn sie sich weise benimmt und nie in den 
häuslichen Meinungsverschiedenheiten und Szenen Partei 
ergreift. (Macht das miteinander aus — ihr jungen Leute 
ich will mich in euere Streitigkeiten nicht einmengen!).' 
Überkluge Schwiegermütter ergreifen sogar die Partei des 
Schwiegersohnes, was wieder auf das Verhältnis Mutter- 
Tochter störend einwirkt. Doch Mutter und ihre Tochter 
sind gewöhnlich eine Partei, es besteht kein Antagonismus 
zwischen den beiden Frauen. 

Schlimmer ist es, wenn die Mutter des Mannes als 
Dritte in den Haushalt eintritt. Sie war gewöhnt zu herr- 
schen, den Haushalt zu leiten, einzukaufen, anzuschaffen, 
alles nach ihrem Willen zu ordnen. Wie soll das nun wer- 
den? Oft herrscht scheinbarer Frieden. Allein desto hart- 
näckiger tobt der stille Kampf und die Herrschaft im Hause, 
um die Liebe des Sohnes. Erst kommen die guten Rat- 
schläge. „Ich will Dich lehren, wie es mein Sohn gewöhnt 
ist. Ich will Dir seine Lieblingsspeisen beibringen, Dir von 
seinen Gewohnheiten und Liebhabereien berichten!" Das 
ist der Anfang, der bald zu einem Ende führt. Die beiden 
Frauen werden Rivalinnen, die einen erbitterten Kampf aus- 
fechten. Stehen beide Eheleute erwerbend im Leben da, 
beide außer dem Hause wirkend, so kann sich das Verhält- 
nis noch leidlich gestalten. Die Mutter übernimmt die Wirt- 
schaft und bemüht sich, ihre Unentbehrlichkeit immer aufs 
neue zu beweisen. Das geht gewöhnlich eine Weile, bis das 
erste Kind kommt und bei den Fragen der Erziehung die 
alte und die neue Generation zusammenstoßen. 

Wichtigste Regel für eine junge Ehe: Die Partner allein 
lassen, sie nicht zu viel besuchen, kontrollieren, sie nicht 
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zu Besuchen zwingen, unter keinen Umständen in ihr Le- 
ben eingreifen, kritisieren, verbessern, leiten . . . 

Liebe Freundin! Ich kenne Sie als weltkluge Frau, die 
sich bemüht hat, ihre Kinder zu glücklichen Menschen zu 
erziehen. Sie haben Ihrem Sohne die freie Ehewahl über- 
lassen. Lassen Sie die beiden Leutchen ihr Leben einrichten, 
wie es ihnen gefällt. Lassen Sje den Wahn fallen, daß die 
Alten es immer besser gemacht haben. Wie würde die Welt 
aussehen, wenn es von Generation zu Generation abwärts 
gehen würde? Neue Menschen haben neue Regeln, neue 
Lebensformen, neue Lebenswege. Es müssen nicht immer 
die schlechteren sein, wenn wir sie nicht verstehen. Trach- 
ten Sie das Herz Ihrer Schwiegertochter zu gewinnen. (Ich 
kenne manche Frau, die ihre Schwiegermutter mehr liebt 
und verehrt wie ihre eigene Mutter.) Dann tragen Sie mäch- 
tig zum Glücke Ihres Sohnes bei . . . Und das ist ja Ihr Ziel 
als liebende und vernünftige Mutter! (Liebend und vernünf- 
tig — wie selten findet man diesen harmonischen Zwei- 
klang!) 

Sie kennen also die Gefahren, welche die Konstellation 
Schwiegermutter-Tochter und Schwiegermutter-Schwieger- 
tochter beinhaltet. Sie werden diesen Gefahren sicher ent- 
gehen, wenn Sie mit analytischer Grausamkeit die eigenen 
Affekte auf ihre tiefste Wurzel zurückführen werden. Ver- 
gessen Sie nicht, was ich in diesen Ausführungen so oft be- 
tont habe: Die Wurzel aller Mißverständnisse ist Neid und 
Eifersucht. Sich über sich selbst erheben und seine Ur-Rcak- 
tionen in die Bahnen des Sozialen und Ethischen überleiten, 
das ist die schwerste und zugleich die schönste Aufgabe der 
Mutter und aller Menschen, die den Anspruch erheben, 
,,Edelmenschen" zu sein. 

Ich habe in meinem Buche „Der Wille zum Leben" (Ver- 
lag Otto Salle, Berlin) den „Helden der Zukunft" beschrie- 
ben. Es ist der Held, der sich selbst überwindet. In diesem 
Sinne fasse ich den Herkules auf, der die Augiasställe seiner 
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Seele mit übermenschlicher Kraft reinigt. Das gleiche Motiv 
behandelt Schillers „Kampf mit dem Drachen". In unserer 
.Brust lauert der böse Drache „Egoismus der Liebe". 

Nicht teilen können: Wurzel aller Kon- 
flikte. Teilen können: Besiegung unserer 
Urinstinkte, Sieg des Kulturellen über das 
Primitive. 

Wie oft haben Sie in den Galerien Bilder gesehen, die 
den heiligen Georg den Drachen in die Tiefe schleudern 
lassen. Die Tiefe ist unser Unterbewußtsein, das Anti-Soziale, 
das wir nicht sehen wollen, das wir als Kerker der Urtriebe 
im Traume der Nacht besuchen. Der Drache darf nicht in 
die Tiefen gestoßen, er muß offen überwunden und gezähmt 
werden. Der Begriff der Sublimierung, den Nietzsche zuerst 
geschaffen und der in der Psychanalyse eine so große Rolle 
spielt, bedeutet Überführung antisozialer Kräfte in soziale, 
bedeutet Überwindung des Hasses in Liebe, bedeutet Um- 
wandlung destruktiver Tendenzen in schöpferische. 

Jedes Kind hat ein Recht auf sein eigenes Leben. Das 
halten Sie sich vor Augen. Jedes Kind muß seine Familie 
überwinden und Gründer einer eigenen Familie werden. Das 
mag der tiefste Sinn des Ödipuskomplexes sein, den die 
Freudianer zu wörtlich und zu sexuell auffassen. Er heißt: 
„Du mußt Deinen Vater in Dir überwinden und 
in Deinem Weibe Deine Mutter finden !" 

Die Loslösung von der Familie ist das große Problem 
aller Menschen. Diese Lösung soll aber nicht die Überwin- 
dung der Familie, sondern nur die Überwindung der F am i - 
lienbindung bedeuten. Oft gelingt diese Lösung nur in 
Streit, in Konflikt, in Haß! Wie schön, wenn sie sich harmo- 
nisch vollzieht, wenn der Sohn immer zu seinem Vater 
kommen und mit ihm die wichtigsten Fragen seines Lebens 
besprechen kann, wenn das Vater-Sohn- und Mutter-Tochter- 
Verhältnis sich in die Freundschaft zweier gleichberechtig- 
ter Menschen auflöst. Dann gliedert sich die neue Familie 
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organisch an die alte, dann verliert man nicht seine Kinder, 
man gewinnt sie zurück, man vergrößert seine eigene Fa- 
milie. 

Brauche ich Ihnen noch anzudeuten, daß Sie bald Groß- 
mutter sein werden und daß Ihre Enkel die gleichen Seelen- 
kämpfe durchmachen werden, wie Ihre Kinder? Ich ver- 
weise Sie auf meine früheren Ausführungen, über den ver- 
hängnisvollen Einfluß kontrastierender Einflüsse auf die 
Jugend. 1 ) Arbeiten Sie nie gegen Ihre Kinder, wirken sie 
auf die Enkel immer im gleichen Sinne wie die Eltern! 
Dann schaffen Sie ein harmonisches Weltbild in der-Seele 
des Heranwachsenden. 

Ich bin überzeugt, daß Ihre Enkel den Segen der Er- 
kenntnisse, die Sie so treulich verwertet haben, genießen 
werden. Ist doch die neue Jugend bereits mit diesen Er- 
kenntnissen aufgewachsen und wissen wir doch heute, wie 
schwer und wie wichtig die Erziehung eines Kindes ist. 

Nun ist mein Briefwechsel beendet. Ich danke Ihnen 
und allen meinen Lesern für die Geduld, mit der sie alle 
meinen oft verschlungenen Gedankengängen gefolgt sind. 

Was mein Ziel ist, das wissen Sie: Der heranwachsenden 
Jugend die Möglichkeit zu geben, alle ihre Fähigkeiten in 
Freiheit entfalten zu können. Es sind Samenkörner, die ich 
ausgestreut habe. Mögen sie Wurzel fassen, mögen sie Blüten 
treiben und neuen Samen über die ganze Welt verstreuen. 
Was liegt mir daran, ob mein Name genannt wird? Was 
ist mein von diesen Ausführungen und was gehört anderen? 
Was bedeuten diese kleinlichen Fragen der Eitelkeit im 
Vergleiche zu der gigantischen Größe unserer Aufgabe, der 
Aufgabe aller Menschenfreunde, die ein gesünderes und 
glücklicheres Geschlecht heranzüchten wollen?! 

Vielleicht stehen diese Briefe an dem „Wendepunkte" 
einer neuen Zeit und läuten wie Osterglocken die Auf- 
erstehung der leidenden Menschheit ein. Vielleicht . . . Meine 
Vgl. vor allem Teil'II, Seite 84 ff. 



133 



heißen Wünsche begleiten diese Briefe auf ihre Wanderung 
in die weite Welt. Mögen sie den Weg zu mancher Mutter 
finden, die nur ein Ziel hat: ihre Kinder zu selbständigen 
und glücklichen Menschen zu erziehen! 

So lassen Sie mich nun mit den beherzigenswerten 
Worten der Dichterin Lely Kempin schließen: 
Liebe ist — begreif es — : Geben. 
Glauben ist: im Andern ruhn. 
Freude ist: sich selbst vergessen 
Und dem Andern wohlzulun. 



Es grüßt Sie herzlichst 



Ihr getreuer 



Dr. W. St. 
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Im gleichen Verlag sind erschienen: 

Dr. med. W. Stekel 

Briefe an eine Mutter 

Teil I: Kleinkindalter. — 12 Briefe. 88 Seilen. 
Broch. RM 1.85, FR 2.30, Gzl. RM 2.85, FR 3.50. 

Teil II: Vor und nach den erstenSchuljahren. 

14 Briefe. 144 Seiten. 
Brosch. RM 2.80, FR 3.50, Gzl. RM 4.-, FR 5.-. 









■ 



AUS VORLIEGENDEN URTEILEN: 

.. ...geistig anregend, gelegentlich humorvoll-wit- 
zig, immer fesselnd und anregend, auch dann, wenn 
ich ihm widersprechen muß." 

San.-Ral Dr. Otto Juliusburger. Die neue Generation 

„Ein gesundes, jedermann verständliches, bei aller 
Flüssigkeit der Schreibweise, von ganz geringen Aus- 
nahmen abgesehen, gründliches Werkchen, das ich in 
die Hände aller Eltern wünschen möchte, zeigt 
es doch in aller Einfachheit, daß Erziehung mit dem 
ersten Lebenstage anfängt, öffnet es den Blick für Er- 
scheinungen und Zusammenhänge, die trotz ihrer 
Wichtigkeit übersehen und verkannt zu werden pflegen. 
Stekel ist kein trockner Theoretiker, sondern ein origi- 
neller Praktikus". Basler Nachrichten 

„Hat schon der erste Teil Aufsehen erregt, so tut 
es der zweite erst recht. Man staunt über diese feinen 
psychologischen Ausführungen. Selten liest man Ahn- 
liches. Dem Büchlein wünsche ich ein frohes Geleite." 

Altöttinger Sodalenblatt 

„Die kleine Schrift wird unser Erziehergewissen 
stark aufrütteln und unseren Erziehungsbestrebungen 
wertvolle Anregungen geben." 

Schweizer. Lehrerzeilung 

„Man kann mit Recht sagen, daß dieses Büchlein in 
die Hand jeder Mutler, aber auch jedes Vaters gehört, 
dem darum zu tun ist, die Seele seines Kindes schon 
frühzeitig in einer gesunderhaltenden Weise zu beein- 
flussen." 

Dr. med. F. Mohr in „Deutsche Rundschau" 
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Unsere 

Wendepunktbücher a 

finden Sie auf den folgenden Seiten angezeigt. 

Gesamtauflage unserer WendepunktbOcher 
über 200000 Exemplare 

AUS URTEILEN: 

„Wer am Wendepunkt seiner Gesundheit steht, der greife zu 
aufklärenden Schriften, die in packender Sprache für jedermann 
verständlich von einem unserer besten Ernährungsforscher ge- 
schrieben sind, zu den Schriften von Dr .Bircher-Benner. Dort 
wird er finden, was er sucht, und dort wird er auch Anleitung 
finden, seine Kost umzugestalten, daß seine Nahrung ihm Heil- 
mittel zugleich sei." 

Dr. med. Zickgraf, Nordwestdeutsche Zeitung 

„Bircher-Benner ist einer der Ersten mit gewesen, der die neue 
Ernährung, lange bevor sie wissenschaftlich bestätigt wurde, mit 
bewundernswerter Selbstaufopferung und Ausdauer an sich selbst 
und am Krankenbett erprobt und angewandt und durch Wort 
und Schrift bekanntgegeben hat." 

Deutsche Frauenkleidung und Frauenkultur 

„Eine Schriftenserie, die in vorurteilsfreien Kreisen wegen 
ihres gediegenen Inhalts berechtigtes Aufsehen macht." 

Altöttinger Sodalenblatt 

„Mehr und mehr bricht sich die Erkenntnis Bahn, daß viele 
Krankheiten und Gebrechen der Menschen im engen Zusammen- 
hang mit der Ernährungsweise stehen. Der Wendepunkt-Verlag 
hat sich die Erforschung einer gesundheitsfördernden Ernährung 
zur Aufgabe gemacht." Breslauer Zeitung 

„Zu meiner größten Freude wächst auch jetzt in kirchlichen 
Kreisen der Sinn und das Verständnis für die lebensreformeri- 
schcn Bestrebungen. Ich möchte nur wünschen, daß diese geistige 
Bewegung sich noch schneller ausbreitet. Viele Hausfrauen wer- 
den daher gern zu dem Wendepunkt-Kochbuch und den Schriften 
über Früchte Verwertung greifen 

Es wird unseren kirchlichen Kreisen auch nicht erspart blei- 
ben, zu den neuesten Forschungen auf dem Gebiete der Erziehung 
und Seelenkunde Stellung zu nehmen und sich mit ihnen ausein- 
anderzusetzen. Es ist ganz zweifellos, daß wir auf diesem Gebiete 
wesentlich weiter geführt worden sind und von den neuen For- 
schern viel lernen können. Die Wendepunktbücher über die Er- 
ziehung und Seelenkunde stellen den Stoff geschickt zusammen 
ja bieten ihn bisweilen in fast ans Religiöse grenzender Begei- 
sterung dar." 

Pastor Faust, Direktor des Vereins für innere Mission. 
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DIE WENDEPUNKTBÜCHER 

haben die Gesundung v. Körper u. Seele zum Ziel 

Gesamtauflage über 200000 Exemplare 
Wendepunktbuch Nr. 1: 

Früchtespeisen und Rohgemüse 

Dp. med. BIRCHER-BENNER u. Dr. med. MAX EDWIN BIRCHER. 
9. Auflage (72— 100. Tausend). Mit 1 farbigen Tafel und 10 Ab- 
bildungen. Kart. RM 0.95, FR 1.20 

Kurz und prägnant schildert Dr. Bircher-Benner im Vorwort 
die jetzige Erkenntnis über die Ernährung des Menschen. Der 
übrige Teil des Schriftchens ist der Verwirklichung dieser Er- 
kenntnis gewidmet. Die Zubereitung ungekochter Speisen wird 
ausführlich geschildert und durch Beispiele von Diättagen mit 
reichhaltigem Tabellenmaterial ergänzt. 

Dieses weitverbreitete Hef tchen ist immer stärker ausgebaut 
worden. Vor allem die den neuen Auflagen beigegebene Farbtafel, 
die die Reinheit, Schönheit und den ästhetischen Reiz der Früchte- 
speisen klar vor Augen führt, ist als hochwillkommene Ergänzung 
allseitig begrüßt worden. 

• 

„ ermöglichen jedem, die Vorzüge der Früchte- und Ge- 
müseernährung wirklich praktisch kennen zu lernen und bewahren 
vor manchem entmutigenden Mißgriff." „ . _ . 

° 6 Breslauer Zeitung 

„Eine ernste, von der ärztlichen Fachwelt allgemein aner- 
kannte und doch auch für den Laien verständliche Schrift." 

österr. Werbedienst für Volksgesundheit 

„ . . . . außerordentlich interessant zu lesen und kann jeder 
Hausfrau gute Anregungen geben." Bund Rieler Haiasfrau6 „ 

„Der Verfasser vorliegenden Büchleins, das mit einer direkt 
appelitreizenden Farbentafel geschmückt ist, der berühmte Zü- 
richer Ernahrungsforscher, weiß nicht nur die Grundzüge der 
neuen Vitaminiehre auf das leichtverständlichste darzulegen, son- 
dern auch durch zahlreiche praktische Beispiele und Rezepte zu 
versuchen, anzureizen." L . ... :_. . ^ .. 

Deutschoslerreichische Tageszeitung 
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Wendepunktbuch Nr. 2: 






Eine neue Ernährungslehre 






Dp. med. M. BIRCHER- BENNER. Fönf Vortrage für Haushal- 
tungslehrerinnen. 4. Auflage (8.— 15. Tausend). 
Broschiert RM 2.—, FR 2.50, gebunden RM 3.50, FR 4.—. 

• 
Eine gemeinverständliche Darstellung der neuen Ernährungs- 
lehre, die jedem ohne naturwissenschaftliche Voraussetzung er- 
möglicht, sich ein klares Bild über diese brennende Frage der 
Menschheit zu machen. 

„Der beim großen Publikum besonders durch sein „Bircher- 
Müesli" bekanntgewordene Züricher Arzt ist einer der ersten und 
erfolgreichsten Forscher auf dem Gebiete der modernen, natür- 
lichen Ernährungsweise. Das Büchlein ist nicht bloß interessant, 
sondern auch überzeugend und verdient daher weiteste Verbrei- 

tun 8- Das Schweizer Heim 

„Die wissenschaftliche Grundlage des in der letzten Nummer 
angezeigten Wendepunkt-Kochbuches wird hier von Dr. Bircher- 
Benner selber dargeboten, der die neue fleischlose Ernährungs- 
methode mit prophetischer Sicherheit und bewundernswerter 
Selbstaufopferung und Ausdauer an sich selbst und am Kranken^ 
bett erprobt und angewandt hat." Die Fachlßhrerin 

„Wenn man ein bißchen mehr weiß als die Viktualienmarkt- 
weiber, so wundert man sich, daß in unserer Zeit, wo sich so 
kraftvoll neue, entschieden richtigere Ernährungsideen Bahn bre- 
chen, nach so ganz veralteten Rezepten gearbeitet wird. Es kommt 
aber die Zeit, wo der ganze moderne Ernährungsplunder zusam- 
menbrechen wird. Leute wie Bircher-Benner scheinen noch Pro- 
pheten in der Wüste zu sein." Altöttinger Sodalenblatt 

„ und jeder muß, nach den neuesten Forschungen, auf 

dem Gebiete der Ernährung zugestehen, daß diese Darstellungen 
die Lösung der Ernährungsfrage bedeuten." 

Monatsschrift für Elektro-Homöopathie 
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Wendepunktbuch Nr. 3: 

Die Wasseranwendungen in der häus- 
lichen Krankenpflege 

Dr. med. MAX EDWIN BIRCHER. 3, Auflage (6.-12. Tausend). 
Kartoniert RM 0.80, FR 1.—. 

Wieviel durch Anwendung der einfachsten sogenannten Haus- 
mittel geholfen werden kann, zeigt dieses Schriftchen. Nur müssen 
diese Mittel richtig angewandt werden, wozu klare Anweisun- 
gen gegeben werden. r 

„Eine kurze knappe Obersicht, eine wirkliche Hausapotheke 
der Wasseranwendungen, die namentlich Mütter recht genau ken- 
nen i lernen sollten, damit sie in Erkrankungsfällen wissen, wie sie 
ärztliche Anordnungen ausführen können?' ' 

Monatsschrift Unser Hausarzt 
Wendepunktbuch Nr. 4: 

Muttermilchwertige Fruchtmilch für 
Säuglinge 

Dr. med. MAX EDWIN BIRCHER. Vergriffen. 



■ 
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Wendepunktbuch Nr. 5: 

an eine Mutter 

Teil I: Kleinkindalter 

Dr. med. WILHELM STEKEL. Kartoniert RM 1.86, FR 2.30 
Ganzleinen RM 2.85, FR 3.50. (1.-5. Tausend). 
Vgl. Anzeige auf Seite 135. 



Wendepunktbuch Nr. 6: 

Das Wendepunkt-Kochbuch 

Frau BRUPBACHER-BIRCHER. 4. Auflage (24.-36. Tausend). 
Kart. RM 3.60, FR 4.50. In siebenfarbigem, handgespritzten 
banzlelnenband RM 4.90, FR 6.—. 

lOOOflelschlose Rezepte u.Spelsezettel, s.Anzelge auf letzter Seite. 
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Wendepunktbuch Nr. 7: 

Ernährungskrankheiten 

Teil I 



ßftU 



Dp. med. BIRCHER-BENNER. 2. Auflage (4.— 10. Tausend). 
Broschiert RM 4.—, FR 5—, Ganzleinen RM 5.60, FR 7.—. 

Überzeugend und klar werden die weitverzweigten Zusammenhänge zwischen Er- 
nährungsfehlern, unzähligen Krankheiten und seelischen Vorgängen aufgedeckt. Die Vitamin- 
mangelkrankheiten, Mineralmangelkrankheiten und Harnsäurekrankheiten werden eingehend 
besprochen. Mehr als 50% aller Krankheiten der geplagten Menschheit sind nach Ansicht 
des Verfassers als Ernährungskrankheiten anzusprechen. Das Buch regt zum Nachdenken 
über so manche „liebe Oewohnheit" an. 

„Das Buch bringt eine Fülle unbekannter Wahrheiten. Es sollte deshalb nicht nur 
in jeder Familie, sondern auch in Schulen und Anstalten Eingang finden." 

Deutsche Fraucnkleidung und Frauenkultur 

„Der Verfasser, der zu den frühesten und fortgeschrittensten Forschern auf dem 
Gebiete der Ernährungswissenschaft und Praxis gehört, zeigt in diesem neuen Werke die 
Zusammenhänge zwischen Ernährungs fehlem und unzähligen Krankheiten. Geht aber 
auch nicht vorüber an den seelischen Ursachen, die heute vielfach Mitgrund vieler Er- 
krankungen abgeben. Es wäre zu wünschen, daß das gemeinverständliche Buch von vielen 
nicht nur durchblättert, sondern gelesen, und öfters gelesen würde. Wieviel Sorgen und 
Krankheiten, Leid und Verzweiflung könnte dann vorgebeugt werden." 

Philosophie und Leben 

„Im Interesse der Volksgesundheit möchten wir die weiteste Verbreitung wünschen. 
Es ist, kurz gesagt, ein Buch, das jeder Arzt besitzen müßte." 

Dr. med. B. in Blätter für Elektro-Homöopathie 

„Die Erkenntnis der „Ernährungskrankheiten" muß unter das Volk getragen wer- 
den. Das Buch ist für Arzte und Nichtärzte gleich interessant." Frauenwirtschaft 



Wendepunktbuch Nr. 8: 

Der Menschenseele Not 

Teil I 



■■-.,:;■ _;.';....-. 



Dr. med. M. BIRCHER-BENNER. 2. Auflage (3.-4. Tausend). 
Broschiert RM 6.—, FR 7.50, Ganzleinen RM 8.—, FR 10.—. 

Der Aufbau der Seele und die hierbei zu beobachtenden Einflüsse mannigfachster 
Art werden geschildert und an reichhaltigen Erfahrungen aus dem Erleben eines Seelen- 
arztes erläutert. Zum ersten Male werden der Mutterkomplex und der Vaterkomplex um- 
fassend dargestellt. 

„Ein feinsinniges, zum Nachdenken anregendes Buch über das Wesen der Seele 
und die seelischen Geschehnisse. Hier spricht nicht nur der Philosoph zu uns, sondern 
mehr noch der Arzt . . . tief schürfend und dabei in leichter, unterhaltender Weise 
gibt er uns in dem obigen Werk einen Einblick in die Seelennöte der Menschen. 

Dr. Koßmag in Lippische Landeszeitung 
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Wendepunktbuch Nr. 9: 

Ungeahnte Wirkungen falscher und rich- 
tiger Ernährung 

Dr. med. BIRCHER- BENNER. (1.—10. Tausend). Mit 12 Llcht- 
druckblldern u. Tabellen. Broschiert RM 2.80, FR 3.50, Ganz- 
leinen RM 4.—, FR 5.—. 

• 

Ein in Stuttgart gehaltener Vortrag, der ein klares und erschütterndes Bild über 
die Wirkungen falscher Ernährung entrollt. Wieviel Leiden könnte sich die geplagte 
Menschheit ersparen, wenn sie diese Erfahrungen beherzigte? 

„Pa'ckcnd und eindringlich schildert der berühmte Züricher Ernährungsforscher 
und Arzt den epochemachenden Umschwung der wissenschaftlichen Erkenntnisse auf 
dem Qebiete der Ernährung. Mit den wichtigsten Ergebnissen der Vitaminforschung wird 
der Leser vertraut gemacht, die durch beigegebene Lichtdruckbilder erläutert werden. 
Die furchtbaren Folgen einer falschen und naturwidrigen Ernährung werden an Hand 
zahlreicher Beispiele plastisch gezeichnet und der Weg zu einem gesunden, vernunftge- 
mäßen Leben, zu einer Oesundung an Seele und Körper, aufgezeigt." 

Breslauer Zeitung 

„Dieser Autor, weithin bekannt in den Kreisen der Reformernährer, wird immer 

mehr auch in Deutschland eine Vormachtstellung erhalten und durchschlagende Erfolge 

erzielen. Alle Freunde seiner Ideen sind ihm dankbar für dieses Werk. Es sei bestens 
empfohlen." Altöttinger Sodalenblatt 



Wendepunktbuch Nr. 10: 

Briefe an eine Mutter 

Teil II: Vor und nach den ersten Schuljahren 

Dr. med. WILHELM STEKEL. Broschiert RM 2.80, FR 3.60, 
Ganzleinen RM 4.—, FR. 5.—. Vergl. Anzeige auf Seite 135. 

Wendepunktbuch Nr. 11: 

Bedeutung und Behandlung der sogen. 
Hautkrankheiten 

dargestellt an der Juckflechte (Prurigo) 

Dr. med. P0LLAK. Brosch. RM 3.80, FR 4.75, geb. RM 5.—, 

FR 6.25. 

• 

„In dem vorliegenden Bande stellt der über seinen unmitelbaren Wirkungskreis 
hinaus bekannte Tetschener Arzt Dr. Pollak das Problem der Hautkrankheiten dar ... 
An einem Beispiel, der bislang auch von Autoritäten für unheilbar gehaltenen Juck- 
flechte, zeigt er, daß von der richtigen Auffassung dessen, was bei den sogenannten 
Hautkrankheiten in der Haut vorgeht, der Weg des ärztlichen Handelns ausgehen müsse 
und daß davon allein der Heilerfolg abhänge. Die Juckflechte ist • ihm nichts anderes 
als eine „Antwort des durch falsche Ernährung vergifteten Organismus" und daher 
wiederum nur durch richtige Ernährung zu heilen." 

Reichenberger Zeitung 
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Übersetzungen der Wendepunkt-Bücher 



erschienen bisher: 



mn 



Wendepunktbuch Nr. 1 : „Früchtespeisen und Rohgemüse" 

in Französisch im Wendepunkt- Verlag Zürich-Leipzig. Brosch. 
RM 1.20, FR 1.50. 

in Englisch im Verlag C. W. Daniel Co., London. Brosch. 
RM 1.10, FR 1.35, gebunden RM 2.20, FR 2.70. 

Wendepunktbuch Nr. 2: „Eine neue Ernährungslehre" 

in Englisch im Verlag C. W. Daniel Co., London. 
Gebunden RM 5.50, FR 6.85. 

Wendepunktbuch Nr. 5: „Briefe an eine Mutter", Teil I und 

Wendepunktbuch Nr. 10: „Briefe an eine Mutter", Teil II 

in Holländisch im Verlag Thieme & Cie., Zulphen. 
Beide Teile in einem Band. Broschiert RM 5.25, FR 6 55, 
Gzl. RM 6.90, FR 8.65 

In Vorbereitung: 

Wendepunktbuch Nr. 1 : „Früchtespeisen und Rohgemöse" 

in Holländisch im Verlag N. V. Boekhaandel v. h. Kooyker. 
Leiden. 












Lassen Sie sich unsere 

Wendepunktbücher 

sowie unsere Monatsschrift 

Der Wendepunkt im Leben und im Leiden 

durch Ihre Buchhandlung oder Ihr Reformhaus zur Ansicht 
vorlegen l 
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Wendepunktbuch Nr. 6 ;y 

Das Wendepunkt-Kochbuch 






Frau BRUPBACHER-BIRCHER. 4. vermehrte und verbesserte 
Auflage. (24.-36. Tausend). 

1000 fleischlose Speisezettel und Kochrezepte. Brosch. RM 3.60, 
FR 4.50, In handgespritztem Ganzleinenbd. RM 4.90, FR ö— . 



Jahrzehntelange praktische Erfahrungen als Vor- 
steherin des weltbekannten Sanatoriums von Dr. Bircher-Benner 
in Zürich sind von der Verfasserin verwertet. Die wissen- 
schaftlichen Forschungsergebnisse mit ihren erfor- 
derlichen Nutzanwendungen für die Küche sind in einem klaren 
und eindringlichen Vorwort von Dr. Bircher-Benner zusammenge- 
faßt. » p.j» . - 




Bertd BrucbaCncr-Elrchar 

TB a o IPc nb tpun kt; "Rodjbud) 



10O0 fuitcmou >uii>n«i sviiuotth. 



„ . . . selbst, wer der neuen Er- 
nährungslehre zweifelnd gegenüber- 
steht, wird zugeben müssen, daß 
diese Gerichte vorzüglich 
schmecken, so daß dieses Buch 
geeignet ist, auch den Zweifler 
z u Bekehren." 

Karlsruher Tageblatt 

„Wir empfehlen das Buch der 
ernsten Beachtung unserer Hauswirt- 
schaflslehrerinnen, die sehr viel da- 
raus lernen und gewinnen können." 

Die Fachlehrerin 

„Ein wertvolles Glied in 
der Kette der Wendepunktliteratur 
in der sich das Ergebnis dreißigjäh- 
riger Forschungsarbeit auf dem Ge- 
biete der Diätetik und zusammen- 
hängender Bestrebungen aneinander- 
reiht." 



Jllustr. Schweizer Haushaltungsblatt 

In 20 Monaten fast 30000 Exemplare verkauft! 

Jeder, der 

gesund und doch schmackhaft und gut 

leben will, nehme dieses Kochbuch zur Hand. 
Er darf in keiner modernen Küche fehlen I 
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